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FINNLAND 
WERDEN DES LANDES UND VOLKES DER TAUSEND SEEN 
von OTTO SCHÄFER 
I. DIE FINNISCHE NATURLANDSCHAFT 


Finnland erſtreckt fich zwiſchen 59° 48’ und 70° 5,5’ nördlicher Breite und 19° 7’ und 32° 48,5’ 
öſtlicher Länge. Seine Fläche beträgt 383000 qkm ). Es nimmt das dem nordöftlichen Euraſien gu- 
gewandte Drittel des Baltiſchen Schildes ein, das durch die Landengen zwiſchen dem Finniſchen Meer⸗ 
buſen, dem Ladoga und Onegaſee und dem Weißen Meere mit dem Kontinente in Verbindung ſteht. 
Der Bottniſche Meerbuſen und die Talungen des Torne- und Muonion⸗Elfs ſcheiden es von Schweden, 
der Höhenzug des Maanſelkä und ſeiner nördlichen Fortſetzungen von dem ruſſiſchen Staatsgebiete. 
Nur mit einem ſchmalen Landzipfel ſtößt es bei Petſamo über den Bereich der fennoſkandiſchen Binnen- 
landſchaften und erreicht den Atlantiſchen Ozean. Hebt ſich damit Finnland deutlich von den umliegenden 
Ländern mit Ausnahme des nahe verwandten Norrland ab, ſo iſt es doch auf Grund ſeiner Lage 
in vieler Hinſicht ein Land des Überganges. Es vermittelt zwiſchen den dichtbeſiedelten Gebieten des 
nördlichen Kulturſteppengürtels der Erde und den pflanzenarmen und ſiedlungsleeren der Arktis, 
zwiſchen dem ſchmalen ozeaniſchen Weſten Skandinaviens und dem feſtländiſchen Oſten Europas, 
dem immer kalten Klimagebiete um das Becken des Nördlichen Eismeeres und dem mäßigwarmen 
Mitteleuropa, zwiſchen den kulturell entwickelten, kapitalreichen Ländern des Weſtens und den zurüd- 
gebliebenen des Oſtens. Die Berührung und der Ausgleich dieſer Gegenſätze haben das Land von jeher 
zu einem bevorzugten Ziel der europäiſchen Reiſenden und Gegenſtand der geographiſchen Forſchung 
und Schilderung gemacht. 

Die Geſteinsmaſſen, aus denen ſich der Baltiſche Schild und mit ihm Finnland aufbaut, wurden 
zum größten Teil ſchon in der Urzeit unſerer Erde abgelagert. Die Granitgneiſe und Gneisgranite, 
auf denen die mächtigen Schichten der ſtarkgefalteten ladogiſchen und bottniſchen Schiefer und Phyllite 
ruhen, ſtellen die älteſten Geſteine des Gebietes dar. Jünger als dieſe, aber ebenfalls ſtark gefaltet 
und von alten Eruptivgeſteinen, Rapakiwi, Diabas und Gabbro durchſetzt, find die kalewiſchen und 
jatuliſchen Quarzite, Tonſchiefer, Dolomite und Sandſteine und die flachlagernden, ungefalteten, auf 
einer deutlichen alten Rumpffläche liegenden Sandſteine. Alle dieſe Geſteine wurden noch vor dem 
Kambrium in archäiſcher und algonkiſcher Zeit abgelagert und wieder abgetragen. Ihre heutigen 
Hauptvorkommen im zentralen Teile Fennoſkandias zeigen eine ziemliche Regelmäßigkeit der An⸗ 
ordnung. Auf der Unterlage der katarchäiſchen Gneiſe zeigt ſich im mittleren Norrland im Weſtteil 
der finniſchen Seenplatte und im ſüdlichen Küſtenlande je ein ausgedehnter Komplex poſtbottniſcher 
Granite, die von Vorkommen bottniſcher und ladogiſcher Schiefer mit deutlich weſt—ſüdweſtlich bzw. 
nord —ſüdlich gerichtetem Streichen umlagert werden. An diefe ſchließen ſich wiederum konzentriſch 
nach Süden, Weſten und Often kalewiſche und jatuliſche Metabaſite, Quarzite und Schiefer und Vor- 
kommen des jotniſchen Sandſteins an, die die kareliſche Grenze im Oſten und das Hochgebirge im Weſten 
erreichen, während der Raum nördlich des Bottniſchen Meerbuſens hauptſächlich von poſtkalewiſchen 
Graniten erfüllt wird. Die Rapakiwi⸗Vorkommen erlangen vor allem im Süden große Bedeutung. 

Mit dem Abſchluſſe der kaledoniſchen Faltung, die den Weſten des Baltiſchen Schildes völlig um⸗ 
geſtaltete und nach Högboms Anſicht zur erneuten Ausbildung der jotniſchen Verwerfungsgräben 
als nordbaltiſche Bruchregion und zur Anlage der mittelſchwediſchen Grabenverwerfungen Anlaß gab, 
tritt in Fennoſkandia Ruhe ein. 


1) Zahlen der Grenze von 1920 
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Noch während die letzten kaledoniſchen Faltungen unter den gewaltigen Schichten der ſiluriſchen 
und frühdevoniſchen Ablagerungen vor ſich gingen, tauchte im Zuſammenhang damit das ganze Qand- 
gebiet aus dem Meere auf. Eine große, für weite Landſtrecken bis zum Tertiär dauernde Denudations⸗ 
periode begann. Die mehrere 1000 m dicken flachlagernden Schichten verſchwanden bis auf geringe, 
in Verwerfungsgräben geſchutzte Reſte. Ja jogar die jotniſchen Sandſteine wurden angegriffen und 
die letzten Reſte der archäiſchen und algonkiſchen Gebirge, die ehemals das Innere Fennoſtandias 
in oſt-—weſtlicher und nord —füdlicher bzw. nordweſt —ſüdöſtlicher Richtung durchzogen, fielen der Ab⸗ 
tragung zum Opfer. Die Abtragung fand erſt ihr Ende, als die im Meeresniveau liegende, eine Art 
Gleichgewichtslage darſtellende, ſubkambriſche Landoberfläche erreicht war. 

In der folgenden meſozoiſchen Ara hat Nordſtandinavien wohl eine langſame dauernde Hebung, 
die die Denudation im Gange hielt, aber keine bedeutenden Senkungen und Überflutungen mehr er⸗ 
lebt. Faltungen finden ſeit Beendigung der kaledoniſchen nicht mehr ſtatt. Dagegen iſt die Bruch⸗ 
bildung beſonders in den Gebieten der alten jotniſchen Verwerfungsgräben und in Mittelſchweden 
verhältnismäßig lebhaft 2). 

Wie ſich aus mannigfachen Anzeichen ergibt, ſtimmt die jetzige Höhenachſe Fennoſkandias mit der 
während dieſer großen Abtragungsperiode maßgebenden überein. Infolgedeſſen iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Wege, die von den auf dem ſpätmeſozoiſchen Feſtland abrinnenden Waſſern zuerſt eingeſchlagen 
wurden, für die ganze nachfolgende Eroſionsarbeit bis in die Jetztzeit entſcheidend geweſen ſind. So 
werden die Höhenunterſchiede von den nach Oſten und Südoſten quer über Nordſchweden und Finn⸗ 
land und nach Weſten durch Norwegen fließenden Flüſſen mehr und mehr ausgeglichen. Der Schutt 
wird in die umliegenden Meere geführt, bis große Teile des Kontinentes fait bis zum Meeresniveau 
erniedrigt find. Träge fließen in der Tertiärzeit die Flüſſe durch eine flachwellige, kuppige Landſchaft, 
die von einem dichten Schuttmantel bedeckt ift und deren Niederungen zahlreiche Seen und Sümpfe 
erfüllen. 

Erſt während des Miozäns lebten mit der Kruſtenbewegung, die die heutigen ſkandinaviſchen 
Gebirgsketten ſchuf, die Spaltenbildung und Eroſion in dem ganzen Gebiete wieder auf. Finnland 
ging dabei ſeine eigenen Wege. Unter dem Einfluß der Senkungsfelder des Finniſchen und Vottniſchen 
Meerbusens und der Aufwölbung der Schwelle des Maanſelkä und des Seenplateaus bildete ſich das 
radial angeordnete Gewäſſernetz aus, das allerdings damals noch nicht ſeine endgültige Geſtaltung 
erfuhr. Bei dieſer Belebung der Eroſion ſpielten die durch die tertiären Bewegungen entſtehenden 
Verwerfungen und Zerrüttungszonen mit vorzugsweiſe ſüdöſtlicher Richtung und die wieder auf- 
lebenden paläozoiſchen und meſozoiſchen Brüche eine große Rolle. Die durch fie im Geſtein entſtehenden 
Schwächezonen wurden von den Flüſſen häufig benutzt und erleichterten ihnen die Eroſionsarbeit. 
Auch die weiten präquartären, heute meiſt mit Sand oder Seen erfüllten Flußtäler des Baltiſchen 
Schildes lebten wieder auf. In manchen Teilen des oſtſkandinaviſchen Hügellandes wurden die alten 
ſubkambriſchen und ſubjotniſchen Abtragungsflächen entblößt und die Bildung neuer tertiärer begonnen 
(3. B. in Öfterbotten und Norrland), als die Eiszeit hereinbrach und damit ein neues Element 
beſtimmend in die Oberflächengeſtaltung Fennoſtandias eingriff. 

Die Eismaſſen, die ſich während der letzten für die heutige Oberflächengeſtaltung Finnlands 
entſcheidendſten Eiszeit über Fennoſkandia legten, müſſen eine ungeheure Mächtigkeit beſeſſen haben. 
Man ſchätzt ihre Dicke für die Gegend der über Norrland liegenden Eisſcheide auf 3000 m. Indem ſie 
abfloſſen, beſeitigten ſie in den flachen Urgebirgsgebieten des Oſtens die ganze mächtige aus dem 
Tertiär und den Zwiſcheneiszeiten ſtammende Decke des Verwitterungsſchuttes und lagerten ſie in 
den Vereiſungsrandgebieten des Norddeutſchen und Ruſſiſchen Tieflandes ab, wo ſie ein ganzes 
Bergland zu verhüllen ſcheint. 

So gewaltig aber auch die abtragenden Wirkungen der Eismaſſen für unſere Begriffe erſcheinen, 
ſo ſind ſie doch nicht imſtande geweſen, das präglaziale Relief des fennoſkandiſchen Felsgerüſtes zu 
zerſtören, immer wieder hat ſich das Eis bei ſeinen Bewegungen dem Verlaufe der vorhandenen Fluß⸗ 
täler und Schwächezonen, der Verbreitung weniger widerſtandsfähiger Geſteine und deren beſonderen 
Strukturlinien bei ſeiner ausräumenden Arbeit anpaſſen müſſen. 

Im Bereiche des tertiären Hügellandes entſtand die Landſchaft der ſchrammenbedeckten Rund⸗ 
höcker, der Felsbeckenſeen und Spaltentäler. In den flachen Urgebirgsgebieten um den nördlichen 
Bottniſchen Meerbuſen vermochte das Eis dagegen nur abſchleifend, aber kaum formengeſtaltend zu 
wirken, ſo daß ſie vielleicht von allen Vereiſungsgebieten die geringſten Veränderungen erfuhren. 


2) J. Sederholm: Weitere Mitteilungen über Bruchſpalten mit beſonderer Beziehung zur Geomorpho⸗ 
logie von Fennoſkandia. (F. 34, Nr. 4.) Lignes de fracture, leur importance dans la g&omorphologie de la 
Fennoscandia. (F. 30, T. I, 5, 6a.) 
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Als ſich das Eis endlich zurückzuziehen begann, wurde das Felsgerüſt Fennoſkandias mit einer 
mehr oder weniger mächtigen Schicht blockreicher Moräne bedeckt, die ſich den Formen des Unter⸗ 
grundes ziemlich genau anpaßte und Höhen und Tiefen überkleidete. Es entſtanden die zahlreichen 
Drumlinlandſchaften, die von ſubglazialen Schmelzwäſſern in den Spalten und Buchten des Eis⸗ 
randes abgelagerten Ofer, die als langgeſtreckte Sand- und Geröllkämme das Land weithin durch⸗ 
queren) und die Wälle der Endmoränen, die die einzelnen Stillſtände des Eisrandes auf feinem 
Rückzuge anzeigen. Wo der Eisrand langſam in geſchloſſener Front wich, bildeten die oberflächlichen 
Schmelzwäſſer Kameslandſchaften oder große Sand- und Geröllfelder aus oder gruben tiefe Canons 
und Kolke in den Felsboden ein, deſſen Moränenbedeckung ſie wegfegten. 

Das Ergebnis dieſer vielſeitigen, ausſchürfenden und ablagernden Tätigkeit des Eiſes und der Eroſions⸗ 
und Akkumulationswirkungen feiner Schmelzwäſſer war die Umgeſtaltung der tertiären Plateau- und 
Hügellandſchaften zu der heutigen finniſchen Moränenlandſchaft. 

Während und nach dem Rückzuge des Eiſes tat ein dritter die Formengeſtaltung Finnlands be- 
ſtimmender Faktor feine Wirkungen, die Landhebung und die mit ihr verbundenen Meeresüber— 
flutungen. 

Als die Eismaſſen Norddeutſchland im Bereiche des oberen Geſchiebemergels überſchritten hatten, 
zogen fie fich wieder rajh zurück. Erſt in der Nähe der Oſtſee machten fie für längere Zeit Halt und 
häuften die gewaltigen Endmoränenzüge an, die wir unter dem Namen des Baltiſchen Höhenrückens 
zuſammenfaſſen. 

Solange das Vorrücken und der Stillſtand dauerten, drückte die gewaltige Eismaſſe die ſkandi— 
naviſche Kontinentalſcholle tief in ihre Unterlage ein. Die verdrängten Geſteinsmaſſen der Simaſchicht 
wanderten in die Vereiſungsrandgebiete ein und wölbten hier die Salſchollen auf. Zugleich erfuhr 
der Kern infolge feiner Elaſtizität eine Eindellung $). 

Als dann das Eis abzuſchmelzen begann, ſetzte eine allmähliche aber bedeutend langſamer als das 
Abſchmelzen des Eiſes vor ſich gehende Rückwanderung der Geſteinsmaſſen in ihr altes Lager ein. 
Infolgedeſſen bildete ſich in der Goti-Ölazialzeit zwiſchen dem Eisrand und der hochliegenden deutſchen 
Oſtſeeküſte der ſüdbaltiſche Eisſee. 

Zur gleichen Zeit entſtanden auch im oſtbaltiſchen Gebiete große Eisſeen, unter denen der Ilmen⸗ 
und Peipus⸗Eisſee die bedeutendſten waren. Sie verſchmolzen mit dem Ladoga- und Oncga-Eisjee 
zu dem großen oſtbaltiſchen Eisſee, der durch ſchmale Engen mit dem Weißen Meere in Verbindung 
ſtand. Als die Eismaſſe von der eſtniſchen Küſte wich, vereinigten jich der füd- und oſtbaltiſche Cis- 
ſee 5), der durch die däniſchen Sunde mit der Nordſee in Verbindung ſtand. 

Am Nordrande des großbaltiſchen Eisſees wurden während des etwa 1000 Jahre dauernden 
Stillſtandes des Eisrandes die beiden großen finniſch-ſchwediſchen Endmoränenzüge abgelagert“). 
Im weiteren Verlauf des Rückzuges der Eismaſſen, die ſich immer ſtärker in einzelne Eisſtröme auf- 
löften (mittelſchwediſch⸗bottniſcher, ſüdweſtfinniſcher, norrländiſch⸗ſüdoſtfinniſcher, lappländiſch⸗mord 
finniſcher) zog fich der Eisrand vor dem nördlichen Abfall des ſmäländiſchen Hochplateaus zurück. In 
dem Augenblick, als der Eisrand den Billingen in Weſtergötland verließ, trat der baltiſche Eisſee für 
etwa ein Jahrtauſend über das Gebiet zwiſchen Norrköping, Gävle und dem Skagerrak mit der Nord- 
ſee in Verbindung. 

Das Yoldiameer ) war entſtanden. Nach und nach überflutete es dann die weiten, tiefliegenden, 
eisfrei werdenden Gebiete des inneren Finnlands und der Küſtenſtrecken Norrlands. Am ſtärkſten 
machte ſich die Überflutung in dem Hauptſenkungsgebiete des Bottniſchen Meerbuſens geltend, wo 
die marine Grenze in Finnland 200 m über dem heutigen Spiegel der Oſtſee erreicht?). Im Innern 

3) Das Oos zwiſchen Joenſu und Raahe ift 400 km lang. 

) A. Pend: P. A. d. W. B. 1922, S. 308. 

5) A. Högbom: a. a. O., S. 133. — J. Ailio: Die geographiſche Entwicklung des Ladogaſees in poft- 
glazialer Zeit. (F. 36, Nr. 3.) — Munthe: C. G. J. XI, St. Guide 25. — Derſelbe: Über die ſogenannte 
untere Gralera und einige darin gefundenen Foſſilien. (Bullet. geol. Inſtit. Upſala, Nr. 9.) 

e) Wie Leiviskä gezeigt hat, ift der Salpauſſelkä aus den Ablagerungen der Inlandeismaſſe während mehrerer 
Stillſtandsperioden am Rande des baltiſchen Eisſees und Yoldiameeres entſtanden. Die einzelnen Rücken ſtellen 
keineswegs eine reine Os⸗ oder Moränenbildung dar, wie man bislang auf Grund des inneren Baues und der 
oberflächlichen Beſchaffenheit anzunehmen geneigt war. Sie beſtehen vielmehr aus den feinen und groben Be⸗ 
ſtandteilen der Innen⸗ bzw. Endmoräne und Deltabildungen ſubglazialer Ströme, die von den Wellen des 
Meeres zum Teil umlagert und geſchichtet worden find. Sauramo berechnete, daß zur Bildung des äußeren 
Walles 235 Jahre und des inneren 183 nötig waren. Die Zeit des Rückzuges vom äußeren Salpauſſelkä (Südrand) 
zum inneren (Nordrand) betrug 659 Jahre. 

) Nach der Muſchel Yoldia arctica. 

8) Dieſe marine Grenze ift kulturgeographiſch von größter Bedeutung, da fie die dem Ackerbau wenig freund- 
lichen, ſteinreichen Moränenböden von den marinen Tonen und tonigen Sanden trennt. 
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Finnlands nahm die Höhe der Überflutung nach Oſten und Norden ab, da ſich das Land unter der dünnen, 
aber noch ſchützenden Eisdecke ſchon etwas gehoben hatte, ehe das Meer auch hierhin vordrang. 

Daher ſehen wir gegen das Ende der Voldiazeit, als fich das Eis nach Norrland und dem nörd- 
lichen Lappland zurückgezogen hatte, faſt ganz Finnland von einem mehr oder weniger tiefen und 
inſelreichen Meere bedeckt. 

Nachdem die Rückwanderung der zähen Simamaſſen in ihr altes Lager unter dem fennoſkandiſchen 
Kontinente einmal eingeſetzt hatte, ging ſie immer raſcher vor ſich. Der Kontinent hob ſich ſtetig aus 
dem Meere. Beſonders die Randgebiete der ehemaligen Vereiſung erlitten eine ſtarke Aufſchwellung, 
fo daß das Poldiameer zunächſt feine Verbindung mit dem Weißen Meere verlor. Schließlich geriet 
auch der Boden des breiten mittelſchwediſchen Sundes zum größten Teil über den Meeresſpiegel, 
und das Noldiameer wurde infolge des gehinderten Zuſtroms ſalzigen Waſſers zum Süßwaſſer⸗Binnen⸗ 
meer. 

Die Ausflüſſe dieſes Binnenmeeres verengerten ſich ſchnell, da die Eroſion in dem ſteinigen Mo⸗ 
ränenboden Mittelſchwedens mit der Landerhebung nicht Schritt halten konnte, bis ſie nur noch ver⸗ 
hältnismäßig geringe Waſſermengen abführten oder ganz außer Tätigkeit traten. Der Ancylusſee, 
nach der Schnecke aneylus fluviatilis genannt, war entſtanden, deffen Waſſer allein noch durch die 
däniſchen Sunde abfloß. 

Infolge der reichlichen Waſſerzufuhr der großen Ströme im Süden und des ſtarken Schmelzens 
der Eisreſte im Norden begannen ſeine Waſſermaſſen beſtändig zu wachſen. Zugleich ſetzte in den ſüd⸗ 
und oſtbaltiſchen Gebieten eine leichte Senkungsbewegung ein, die gemeinſam mit dem euſtatiſchen 
Steigen des Waſſerſpiegels eine bedeutende Überflutung in dem baltiſchen Senkungsgebiete und die 
Angliederung des Ladoga und Zentralfinniſchen Sees bewirkte. 

Mit der fortſchreitenden Rückwanderung der Geſteinsmaſſen aus der Aufſtauzone hob ſich das 
Gebiet des inneren Fennoſkandia immer mehr. Der Zentralfinniſche Binnenſee und der Ladoga 
wurden von dem Anchlusſee wieder abgeſchnitten, der feine Waſſermaſſen in das fich langſam weiter 
ſenkende ſüdweſtbaltiſche Gebiet verſchob und dort fortſchreitend große Landſtrecken überflutete. Durch 
das ſtets ſtärkere Untertauchen der Ausflußrinnen der Belte und des Sundes wurde dann ſein Waſſer⸗ 
ſpiegel wieder geſenkt, bis die offene Verbindung mit dem Meere hergeſtellt war. Damit hatte die 
Periode des Anchlusfees ihr Ende erreicht. 

Im weiteren Verlauf der Entwicklung ſenkten ſich die äußeren Randgebiete der Oſtſee ziemlich 
allgemein weiter. Sie erreichten ihre tiefſte Lage feit Beginn der Noldiazeit, während ſich das Zentrum 
des Vereiſungsgebietes ſtändig hob b). 

Hieraus erklärt ſich die breite Verbindung des Litorinameeres mit der Nordſee über die däniſchen 
Inſeln und Schonen, die Überflutung im Gebiete der deutſchen Oſtſeeküſte, das erneute Verſchwinden 
der den Ladoga abſchnürenden ingermanländiſchen Landſchwelle und das fortſchreitende Zurückweichen 
des Meeres im Gebiete des Bottniſchen Meerbuſens. 

Die Ausbildung der finniſchen Großſeen, Suurſaima und Altpäijenne, fällt noch in die letzte 
Ancylusperiode hinein. An der Schwelle der Litorinazeit verlieren ſie ihre Ausflüſſe zum Bottniſchen 
Meerbuſen und durchbrechen wenig ſpäter den Rand des Salpauſſelkä. Damals entſtand der größte 
Teil der niederen zentralfinniſchen Seeterraſſen. 

Die Landſenkung der inneren baltiſchen Randzone wurde dann ſeit etwa 3000 v. Chr. von einer 
Hebung abgelöſt, die zur Ausbildung des weniger ſalzigen Limneameeres, zur Abſchnürung des Qa- 
doga und feiner euſtatiſchen Transgreſſion, zur Bildung des Vuokſen etwa 2500 v. Chr. 8), dem Muf- 
tauchen der däniſchen Inſeln und großer Teile der deutſchen Oſtſeeküſte führte. Dieſe allgemeine 
Landhebung des inneren Skandinaviens dauert auch in unſerer Zeit noch an, in der ſich der Hebungs⸗ 
betrag im Zentrum des Quarken auf etwa 1 m während eines Jahrhunderts beläuft. Gleichzeitig 
machen ſich in Holland und an der deutſchen Nordſeeküſte, als den Randgebieten der letzten Vereiſung, 
Senkungserſcheinungen bemerkbar. 

In dieſen verſchiedenen Meeren, die weite Landſtrecken der heutigen Küſtengebiete lange Zeit 
bedeckten, wurden die dicken Schichten fruchtbarer Tone abgeſetzt, die heute alle Tiefen und Senken 
der Küſtenlandſchaft erfüllen. Der in dem Noldiameer abgelagerte Ton hat den Charakter des Eismeer 
tones. Er beſitzt eine große Mächtigkeit, die mehr als 30 m betragen kann. Über dem Eismeerton 
ſowie den Torf- und Sandſchichten der Noldiazeit breitete fich der untere graue Ader- oder Ancylus⸗ 
ton aus, der ſeinerſeits von dem oberen grauen Ackerton oder Litorinaton überlagert wird. Dieſer 
enthält zahlreiche Salzwaſſerkieſelalgen, die von den Süßwaſſerdiatomeen des Anchlustons leicht zu 


2) Schjeferbeck: F. 45, Nr. 16. 
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unterſcheiden ſind. Neben den Tonen dieſer Meere haben auch die in der Ancylus⸗ und Litorinazeit über 
dem Poldiaton abgeſetzten geſchichteten Fjordtone und Deltaſande für das Ausſehen der weſtfinniſchen 
Küſtenlandſchaft große Bedeutung. Ihre Bildung geht noch heute vor ſich, da infolge der Landhebung 
eine dauernde ſich erneuernde Ausräumung und Weiterverfrachtung des Materials ſtattfindet. 

Bei ſeinen Überflutungen hat das Meer aber nicht nur ablagernd, ſondern auch ausſpülend ge⸗ 
wirkt. Infolge der allmählichen Landhebung mußte jeder Punkt des heutigen Küſtenlandes durch das 
Gebiet der Brandung. Dabei wuſch das Meer an zahlreichen Stellen die Moränendecke aus, ſo daß 
uns heute vielfach Steinäcker, Blockwälle oder nackte Felspartien entgegentreten, die urſprünglich mit 
Moräne bedeckt waren. Beſonders zerſtörend war dieſe Wirkung der Wellen, wo die Hänge und Kuppen 
der ehemals unter dem Meeresſpiegel liegenden Erhebungen kahle und nackte Felsflächen zeigen, die 
ſich bis heute noch nicht wieder mit einem Schuttmantel zu bedecken vermochten. Auch die Meerestone 
ſelbſt wurden noch häufig umgelagert. 

Im Innern machen ſich dieſe Wirkungen der Meere nur in geringerem Maße bemerkbar, da das 
Poldiameer das Land nur kurze Zeit überflutete und die ſpäteren poſtglazialen Transgreſſionen nicht 
mehr fo weit vordrangen. Dafür treten aber neben den Tonen und Strandbildungen des Yoldiameeres 
die Ablagerungen, Strandterraſſen und Blockwälle des großen zentralfinniſchen Binnenmeeres, des 
Groß⸗Saima und Alt⸗Päijenne auf. 

Das Ergebnis der Arbeit der eiszeitlichen Kräfte und der Wirkungen des Meeres war ſchließlich 
die Geſtaltung der Oberflächenformen Finnlands, wie wir ſie heute vor uns ſehen. 

Mit dem Zurückweichen des Eiſes von der fennoſkandiſchen Endmoräne und dem Auftauchen der 
ihr vorgelagerten Küſtengebiete aus dem Meere beginnen klimatiſche Faktoren zum erſten Male 
wieder im Raume Finnlands wirkſam zu werden. Das vom Eis und Meer entblößte Land ſtand zu⸗ 
nächſt noch ganz unter dem Einfluß des über der nordweſtlichen Eismaſſe lagernden Hochdruckgebietes. 
Kalt waren die Winde, die von ihr herabfegten, kalt darum die Sommer und Winter. Gering war 
die Verdunſtung und der Boden überaus feucht, da er niemals ganz auftaute und die Schmelzwäſſer 
nur ſeine oberſten Schichten durchtränkten. Lange lagen die großen Seen während eines großen Teiles 
des Jahres unter einem Eispanzer begraben. Allmählich erfüllte aber die Tundra das Land mit ihren 
Movoſen, Flechten und Gräſern, ihren einſamen Zwergkiefern und Weiden, zwiſchen die fih ab und zu 
eine Blütenpflanze verirrte. Ihre Tiere: Ren, Moſchusochſe, Schneehaſe und Polarhuhn zogen ein. 

Als die Sterbeſtunde des Eiſes im Nordweſten ſchlug, das mag um 6800 geweſen ſein, rückten 
aus dem Süden Kiefer, Birke und Weide an. Das Klima wurde wärmer, die nordiſche Baumſteppe 
trat vorübergehend die Herrſchaft an. Als der Ancylusſee dem Litorina⸗Meer wich, war das Klima 
wärmer geworden. Da die Nordſee noch weit draußen jenſeits der Doggerbank brandete, ſtiegen die 
Temperaturen mit zunehmender Landhebung und Trocknung, bis zur Zeit des Höchſtſtandes des 
Litorinameeres das poſtglaziale Optimum erreicht war. Die Witterung war jetzt weſentlich wärmer 
und trockener als heute, die Waldgrenze lag höher und nördlicher. 

In dieſer Zeit drang ein Strom ſüdfkandinaviſcher Pflanzen die ſchwediſche Küſte herauf und er- 
reichte Finnland über die Alandinſeln. Dort traf er mit den Pflanzen zuſammen, die durch die kareli⸗ 
ſchen Engen eingedrungen waren. Grüne Hainwälder breiteten ſich jetzt weit nach dem Norden aus. 
Eiche, Linde, Ahorn, Ulme, Eſpe und Ebereſche waren wichtige Bäume. Lichte trockene Kiefernwälder 
mit Heidekraut, Preiſel⸗ und Heidelbeere erleichterten das Vordringen von Tier und Menſch. Die 
Tundra beſchränkte ſich auf den höchſten Norden. In weiten Gebieten des Innern war ſie überhaupt 
nicht mehr die erſte Pflanzengemeinſchaft geweſen, die das Land beſetzte, ſondern hatte dieſe Rolle 
dem Birkenwalde überlaſſen müſſen. In der ausgehenden Litorinazeit erwarben ſich auch die Grau⸗ 
erle und die von Oſten kommende Fichte auf den fruchtbareren Böden Heimatrechte. 

Dann machte ſich um 500 v. Chr. zum erſten Male der Einfluß des Nordſeevorſtoßes gegen die 
deutſche Küſte und die damit verbundenen Wirkungen des Golfſtromes bemerkbar. Hatten die im 
Sommer kühlenden, im Winter wärmenden Einflüſſe der Oſtſee ſchon den kontinentalen Charakter 
des Klimas der Litorinazeit gemildert, ſo war dies mit der Ausbildung der nördlichen Hauptzug⸗ 
ſtraßen der europäiſchen Zyklone erſt recht der Fall. Durch ſie erhielten nun faſt das ganze Jahr über 
von den Azoren her wehende, bei der geringen Verdunſtung aber verhältnismäßig niederſchlagsreiche 
Winde Zutritt bis weit in den Norden des langſam nach Süden ſich abdachenden Landes. Nur das 
im Gebiete abſteigender Luftmaſſen liegende Lappland behielt kontinentalen Charakter. Kontinental 
blieb auch das Klima außerhalb des Wirkungsbereiches der zyklonalen ſüdweſtlichen Hauptſtrömungen 
gelegenen Ladogabeckens. Die monſunartigen Luftbewegungen der Küſtenbezirke beſtanden ſelbſt⸗ 
verſtändlich im weſentlichen weiter, wenn wir von zyklonalen Störungen an der Südweſtecke Finnlands 
abſehen. 
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So wurde das Klima Finnlands ein Übergangsklima zwiſchen dem ozeaniſchen Klima Nor⸗ 
wegens und dem kontinentalen Nordrußlands, dem wärmeren Mitteleuropas und der baltiſchen Rand⸗ 
ſtaaten und dem der Polargebiete. Seine Julidurchſchnittstemperaturen liegen ſeitdem im weſent⸗ 
lichen unter 15° C und nur während dreier Monate über 10° C, die Januarmitteltemperaturen unter 
— 5 C. Die jährliche Temperaturſchwankung im wärmſten Teile beträgt 22° (von —6 im Februar 
auf 16° im Juli) im kälteſten Teile des Nordens 305 (von 12° im Juli auf —18 im Januar) bei 
Kältegraden bis zu —40° im kontinentalen windſtilleren Lappland. Die Vegetationszeit, die im Suden 
noch 180—200 Tage beträgt, ſinkt am Nordende des Bottniſchen Meerbuſens auf 140, im Innern 
Lapplands auf 110 Tage. Häufig wird dieſe unverhältnismäßig knappe Wachstumszeit noch durch 
Frühjahrsfröſte im Süden und Herbſtfröſte im Norden ſowie die kalte Näſſe der ſchweren Tonböden und 
hochliegenden Sümpfe, von denen die kalte Luft in die Niederungenfließt, beeinträchtigt. Schwere Schaden 
richten auch die infolge der ſtarken Ausſtrahlung in klaren Sommernächten auftretenden Fröſte an. 

Einen Ausgleich für die kurze Vegetationszeit bietet die lange und intenfive Sonnenbeſtrahlung 
im Sommer, durch die oft vorübergehend überraſchend hohe Temperaturen erzeugt werden. Auch 
die hellen Nächte wirken dahin, denn die Pflanzen können faſt ununterbrochen aſſimilieren, was die 
Reife außerordentlich beſchleunigt. Im Süden bleibt die Sonne am längſten Tage 19 Stunden über 
dem Geſichtskreiſe. Dazu kommt die lange Dämmerung, die mehrere Stunden währt. Im Norden 
ſteht die Sonne 73 Nächte ununterbrochen am Himmel und ſelbſt im Süden kann man während der 
Zeit der weißen Nächte mehrere Wochen ohne künſtliche Beleuchtung leſen und arbeiten. Der Über- 
gang vom Tag zur Nacht ift gemächlicher als in unſeren Breiten. Immer fallen die Sonnenſtrahlen 
ſchräg ein und wärmen darum nur wenig. In den Wintermonaten erſcheint die Sonne im Süden 
nur für vier kurze Stunden, und der Norden kennt mehr als 50 Tage ununterbrochener Nacht und 
Dämmerung, die nur vom geiſterhaft zuckenden Nordlicht vorübergehend erhellt wird. 

Wie Sonnenſtrahlung und Wärme, ſo nehmen auch die Niederſchläge von Süden nach Norden 
von einem Höchſtwerte von 850 mm auf 300 mm ab, ſind alſo im ganzen völlig ausreichend, ſo daß 
nur in Ausnahmefällen wirkliche Trockenheit entſteht. Doch kann die aus der geſamteuropäiſchen 
Luftdruckverteilung herrührende Unſicherheit der Winde dazu führen, daß die an ſich ſpärlichen Früh⸗ 
jahrsregen vollkommen ausbleiben oder im Herbſte ſtarke Regenfälle zu früh einſetzen, was ſchwere 
Schädigungen des pflanzlichen Lebens verurſacht. Ein großer Teil ber Niederſchläge erſcheint in Form 
von Schnee, der in der Regel im Norden ſchon im Oktober, im Süden etwa einen Monat ſpäter fällt. 
Die Schneedecke verſchwindet im Durchſchnitt im Süden Ende April, am Nordende des Bottniſchen 
Meerbuſens Mitte Mai, im Innern Lapplands erft Ende Mai und Anfang Juni. Die Schneehöhe 
wächſt im Innern Finnlands auf 60—80 em im Monat März und hält im Norden 210 Tage ſtand. 
Entſprechend lange ſchlägt der Froſt die Flüſſe und Seen in Banden, in Lappland von Anfang Oktober 
bis Mitte Juni, im Süden von Ende November bis Anfang Mai. Wirtſchaftlich wichtig iſt, daß das 
Auftauen der Gewäſſer im Frühjahr verhältnismäßig ſchnell nach Norden fortſchreitet. Die Abführung 
der Nie derſchläge erfolgt in zahlreichen Flüſſen. Im Frühjahr verurſacht die Schneeſchmelze, im Herbſt 
der Regen Hochwaſſer, das allerdings faſt nirgends gefährlich wird, da die vielen Seen und Moore 
in hohem Maße ausgleichend auf die Waſſerführung der Flüſſe wirken. Eme Ausnahme machen die 
ſeenloſen öſterbottniſchen Flüſſe, die im Frühjahr oft das 250 fache der gewöhnlichen Waſſermenge 
führen und dann die wenig eingetieften Täler weithin überſchwemmen. 

Alle das Klima der finniſchen Landſchaft ausmachenden Faktoren verlieren oder ſteigern ihre 
Wirkung verhältnismäßig raſch, wenn wir nach Norden gehen. Dennoch liegt in ihrer Einheit wieder 
jenes Bindende, das uns veranlaßt, fie in ihrer Geſamtheit dem nordiſchen Nadelwaldklima und inner⸗ 
halb dieſes Gürtels dem fennoſtandiſchen Binnenlandsklima zuzuordnen. 

Die Grundzüge dieſes kühlfeuchten fennofkandiſchen Binnenlandsklimas haben ſeit nunmehr 
zweieinhalb Jahrtauſenden keinerlei einſchneidende Anderung mehr erfahren. Unter ihrem Einfluſſe 
dehnte der Nadelwald ſein Herrſchaftsgebiet wieder aus, zogen ſich die Hainwälder nach dem äußerſten 
Süden zurück. Die Tundra ſtieg von den Höhen herab und griff ihrerſeits den Birken. und Kiefern⸗ 
wald an, der langſam nach Süden und in die geſchützten Talungen zuruckwich. Gleichzeitig drang 
die Fichte erobernd auf den von der Kiefer beſetzten Flachen vor und beſchränkte ſie auf die trockenen 
Böden. Feuchte Wieſen, Sumpf und Moor dehnten ſich allmählich ſo aus, daß die beiden letzteren 
ſchließlich ein gutes Viertel der geſamten Fläche bedeckten. Damit hatten ſich aus dem Zuſammen⸗ 
wirken von Oberflächengeſtalt, Klima und Pflanzenwelt die finniſchen Naturlandſchaften gebildet, 
wie ſie uns heute entgegentreten. 

Im äußerſten Nordweſten hat Finnland noch geringen Anteil an dem ſonſt ſchwediſchen und 
norwegiſchen Hochgebirge, das als Fjäll die eigentlich finniſchen Binnenlandſchaften von den ozeaniſchen 
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Randlandſchaften ſcheidet. Jeder, der die Höhe des Gebirges erreicht, ift überraſcht über die große Zahl 
weitausgedehnter Ebenheiten, deren durchſchnittliche Höhe zwiſchen 600 und 1200 m liegt. Teils find 
es Granithochflächen, die Reſte der ſubkambriſchen Abtragungsflächen darſtellen, teils Schichtflächen 
widerſtandsfähiger Schiefer und Gneiſe, teils Gleitflächen der Überſchiebungsdecken. Über dieſen un⸗ 
wirtlichen, ſchuttbedeckten, mit kleinen ſeichten Seen und Sümpfen erfüllten Flächen erheben fich die 
Maſſive der Intruſiogeſteine oder die flachen Schollen harter Gneiſe und Amphibolite, Härtlinge 
innerhalb des fennoſkandiſchen Denudationsplateaus. 

Tief eingeſenkt mit ſteilen Wänden liegen trogförmige Täler in dem orographiſch ſo einfach er⸗ 
ſcheinenden Gebirgskörper. In den Uferlinienſyſtemen der Talwände, in den Strand- und Delta- 
terraſſen erkennen wir noch deutlich Spuren der Eisſeen. Die Moränendecke, die das Gebirge iber- 
zieht, ift äußerſt dünn und vielfach von Schmelzwäſſern gänzlich beſeitigt, fo daß der nackte Fels an- 
ſteht. Gut ausgebildete Endmoränen ſind innerhalb der Täler ſelten, während ſie an den Ausgängen 
mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten find. An die Stelle der Moräne tritt meiſt der Geſteinsſchutt, 
der das ganze Gebirgsland in mehr oder weniger dichten Lagen in den verſchiedenſten Ausbildungen 
überzieht. Er entſteht hauptſächlich durch die Wirkungen des Froſtes, die in den Gebieten über 600 m 
bis 900 m noch durch die Anweſenheit der Tjäle, des dauernd gefrorenen Eisbodens, verſtärkt wird. 
Beſonders die hohen Gipfel, die während der Eiszeit von ihrer Verwitterungsdecke vollſtändig befreit 
und abgeſchliffen worden waren, ſind heute von dem Froſte derart zerſprengt und mit Schutt bedeckt, 
daß der feſte Fels uns nur felten entgegentritt. Rieſige Schutthalden bilden fich, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung noch deutlich den Wechſel des Geſteinsuntergrundes zeigt. Infolgedeſſen ſammeln ſich ge- 
waltige Talusbildungen an dem Fuße der Berghänge und Talwände, die weiter und weiter zurüd- 
weichen. Auffallend iſt die Armut des Berglandes an ſteilen Zacken, Türmen und Graten, die ſich 
weniger durch die ehemalige Eisbedeckung als durch die gleichmäßige Beſchaſfenheit und Lagerung 
der ſchiefrigen Geſteine erklärt. Dafür entſtehen aber in dem weicheren Schieferfelſen durch die Los- 
löſung ganzer Platten Treppen und Stufen, die die Beſteigung der Gipfel außerordentlich erleichtern. 
Wo weichere Geſteine flacher Hänge zu feinerem Gruſe zerfallen, der durch überlagernde Schnee- 
felder oder reicheren, das Waſſer aufſaugenden Graswuchs einer ſtarken Durchfeuchtung unterliegt, 
entſteht der für die Gebiete der Tjäle jo charakteriſtiſche Bodenfluß in Form von Streifenboden und 
Fließerdewülſten. Die Armut des Landes an feinen Verwitterungsböden, die faſt alle ſchon bei ihrer 
Entſtehung weggeſchwemmt werden, und die Strenge des Klimas laſſen an den ſteilen Hängen nur 
einen ſpärlichen Pflanzenwuchs aufkommen. Die Hänge über 300 und 400 m gehören ſchon dem Buſch⸗ 
walde der Birken und Zwergweiden an. Die durch Kälte und Wind oft abenteuerlich gekrümmten 
4—6 m hohen Birkenſtämmchen bilden hier eine Art dichtes Buſchwerk, in das einzelne flechten- 
bewachſene Kiefern eingeſtreut ſind. Den Boden bedeckt ein dichtes Polſter von Heide, Beerenſträuchern, 
Bärlapp, Schachtelhalmen, Mooſen, Flechten und Pilzen. Auf den weiten baumloſen von Seen, 
Sümpfen und Schutthalden bedeckten Hochflächen herrſchen die Gräſer, Krähenbeeren, Mooſe und 
Flechten der Tundra vor. Hier kommen außer einigen Vogelarten nur das Rentier und ſein ſchlimmſter 
Feind der Wolf, Schneehaſe, Schneehuhn und Polarfuchs vor. 

Verlaſſen wir den Bereich der kaledoniſchen Überſchiebungsdecken im äußerſten Nordweſten Finn- 
lands, das hier im Haldtäffä (1340 m) ſeinen höchſten Gipfel befigt, und wandern nach Often, jo be- 
treten wir das Gebiet des Maanſelkä, der vom ſkandinaviſchen Hochgebirge abzweigend, fich in weitem 
Bogen nach Süden wendet. Er beſteht aus zwei ſich deutlich von einander abhebenden Teilen. Der 
nördliche, der vom Haldtäffä bis zum Plateau von Kuuſamo reicht, zeigt noch enge Verwandtſchaft 
mit der Natur des ſchwediſchen Hochgebirges, während der ſüdliche nach Oberflächenformen und Klima 
durchaus der Moränenlandſchaft angehört. Die breite, plateauähnliche, durchſchnittliche 400—500 m 
hohe nördliche Gebirgskette wird von weiten Birkenwäldern, Tundren und Sümpfen erfüllt. Nackte, 
klotzartig über dem eigentlichen Gebirgsrumpf aufſteigende, gerundete Gipfel, zeigen deutliche Spuren 
einſtiger Vergletſcherung in Geſtalt von Karen, die meiſt auf der Oſtſeite der großen präquartären 
Täler liegen, die den Verkehr erleichtern. Dafür entbehrt der Maanſelkä des fteilen Abfalls und dacht 
jich in rieſigen von Kiefernwald und Mooren bedeckten Sandflächen, in die auch die Flüſſe nur 
wenig Gliederung bringen, ſanft nach Norden und Süden ab, ſo daß er angeſichts ſeiner geringen 
Höhe eine ungleich größere Wegſamkeit beſitzt. Der ſüdliche Teil des Maanſelkä beſteht aus dem Berg- 
land von Kuuſamo und dem Grenzrücken, der zwiſchen dem Seenzuge Naaſajärvi, Pielisjärvi und 
Ruſſiſch⸗Karelien zum Ladoga ſtreicht. Schon in dem durchſchnittlich 300 m hohen Plateau von Kuu- 
ſamo, das von zahlreichen Drumlinlandſchaften bedeckt und tiefen präquartären Tälern durchzogen 
wird, tritt die Tundraflora ganz zurück. Große ausgedehnte Wieſenflächen, Fichten und Kiefern⸗ 
wälder nehmen ihre Stelle ein, hier und da von hellen freundlichen Birkenbeſtänden durchſetzt. Nach 
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Süden nimmt die Zahl der Seen und Talungen zu. Der Gebirgscharakter verliert ſich mehr und mehr. 
Von weiten Sümpfen und dichten Wäldern erfüllt, vermag jedoch das Land keine Siedler zu locken, 
ſondern bietet treffliche Zufluchtsſtätten für Wolf, Luchs und Bär. So iſt es mehr die Unwirtlichkeit 
und Unwegſamkeit als die Höhe dieſes Grenzrückens, die hier die finniſchen Binnenlandſchaften wirkungs⸗ 
voll von der oſtkareliſchen Randlandſchaft trennt. 

Die finniſche Moränenlandſchaft breitet ſich zwiſchen dem Maanſelkä und den Küſtenlandſchaften 
aus. Sie liegt im Durchſchnitt in 200—250 m Höhe. Ihre Einheit wird vor allem durch eine Reihe 
glazialer Aufſchüttungs⸗ und Ausräumungsformen beſtimmt, die zwar auch in der Gebirgs⸗ und Kitften- 
landſchaft vorkommen, aber nicht in ſolcher Zahl und Mächtigkeit, daß ſie als charakteriſtiſch angeſehen 
werden könnten. Wie der Name ſchon andeutet, ſind die Moränenbildungen am bedeutſamſten für 
die Geſtaltung des Landſchaftsbildes. Am häufigſten treten ſie in Form der Grundmoräne auf, 
die das ganze Gebiet mit mehr oder weniger zuſammenhängender Decke überzieht. Im weſentlichen 
beſteht ſie aus einem Haufenwerk großer und kleiner Blöcke, von unregelmäßigen, kantengerundeten 
Formen, die meiſt in kieſig⸗ſandiges, ſeltener in feineres toniges Material eingebettet find. Sie kommt 
in den verſchiedenſten Ausbildungen wie Blockmoräne, lehmige Moräne, ſandige Moräne, Geſchiebeſand 
und vor allem als Geſchiebemergel vor. Das Material der finniſchen Moräne hatte einen weiten Weg vom 
Urſprungsort bis zur Ablagerungsſtelle zurückzulegen, da die Gletſcher ſich zur Zeit ihres Abſchmelzens 
in Finnland noch raſcher und ſtärker als ſpäter während des Rückzuges in Norrland bewegten. 

In die Grundmoräne eingeſchaltet liegen die Züge der Endmoränen, die manchmal aus ge- 
ſchichtetem Material aufgebaut ſind. Sie beeinfluſſen jedoch den Charakter der Landſchaft weniger. 
Nur wo ihre Formen durch außergewöhnliche Materialanhäufungen oder Seenbildungen in den da- 
zwiſchenliegenden Senken und Wannen hervorgehoben werden, vermögen ſie einen ſelbſtändigen 
Landſchaftstypus, die Endmoränenlandſchaft, zu bilden. Über die ganze Moränenlandſchaft verſtreut, 
treten bald hier, bald dort die rieſigen Findlinge auf, die, vom Eiſe verſchleppt, noch deutliche Spuren 
ſeiner Tätigkeit in Form von Gletſcherſchliffen aufweiſen. 

Eine ebenſo allgemeine Verbreitung wie die Moräne und die verwandten Bildungen beſitzen die 
Oſer. Es ſind langgeſtreckte, in der Regel der Bewegungsrichtung des Inlandeiſes folgende ſcharfe 
Rücken, die aus wohlgeſchichteten Sanden, Kieſen und Geröllen beſtehen. Sie erſtrecken ſich bisweilen 
100 km und mehr durch das Land, bilden jedoch keine einheitlichen Wälle, ſondern zeigen tiefe Ein⸗ 
ſattlungen oder auf kurze Strecken gänzliche Unterbrechungen. Manche weiſen tonige Schichten oder 
moräneartiges Material in ihrer Zuſammenſetzung auf und ſind von einer dünnen Decke blockreicher 
Moräne überzogen. Oft verzweigen ſie ſich und ſchließen ſchmale, ſtille Seen ein. Auch die an den 
Flanken der meiſten Oſer hinziehenden Vertiefungen, die ſogenannten Osgräben, ſind bisweilen mit 
Waſſer gefüllt. 

Weniger auffällig, aber doch ebenſo allgemein verbreitet wie die Oſer, ſind die Rundhöcker. 
Es ſind größere oder kleinere vom Eiſe abgeſchliffene und geſchrammte Felshügel, die in der Regel 
eine deutlich ausgeprägte ſteilere Stoß- und flachere Gleitſeite aufweiſen. Sie treten vor allem in 
den Uralit- und Gneisgebieten auf. Dagegen kommen fie in der flachen nordfinniſchen Landſchaft 
bedeutend ſeltener vor. 

Mit den Rundhöckern vergeſellſchaftet, in der Regel jedoch beſondere Landſchaftstypen bildend, 
treten die Drumlins auf. Sie ſtellen flachgewölbte, meiſt elliptiſch geſtaltete Bodenformen dar und 
können Längen bis zu mehreren Kilometern und Höhen bis 100 m erreichen. Ihre Längsachſe ift ge- 
wöhnlich in der Richtung der Eisbewegung orientiert. Der Moränenſchutt oder das fluvioglaziale 
Material, aus dem ſie beſtehen, ſchließt vielfach Felskerne ein. In der Regel werden ſie von Hohl⸗ 
formen umgeben, die eine durchaus ähnliche Geſtaltung aufweiſen. Hauptverbreitungsgebiete ſind 
der Süden und Norden der finniſchen Seenplatte, wo ſie große Landſchaftseinheiten bilden, und das 
flache Lappland. 

Infolge des geringen Alters und des unruhigen Reliefs der Landſchaft brauſen ihre Flüſſe in 
flachen Betten mit unausgeglichenem Gefälle über den nackten Felsboden dahin. Wo fie auf däm 
mende Moränenrücken, Oſer oder Felsriegel ſtoßen, entſtehen die zahlreichen Flußſeen, Stromſchnellen 
und Waſſerfälle, die oft von außerordentlicher Schönheit ſind. Hier finden ſich die ſeichteſten und tiefſten 
Stellen der Flüſſe in unmittelbarer Nachbarſchaft, da die Eroſion unterhalb der Fälle naturgemäß 
am ſtärkſten iſt. Oft gelingt es den größeren Flüſſen, alte präquartäre Talſtücke zu benutzen. Dann 
eilen ſie zwiſchen ſteilen tiefeingefurchten Talwänden hindurch, bis ſie das alte Bett von gewaltigen 
fluvioglazialen Ablagerungen verſchüttet finden und wieder ſeitwärts ausweichen müſſen. Je mehr 
ſie ſich aber dem Küſtenlande nähern, deſto tiefer ſchneiden ſie ihr Bett ein, und die größeren Flüſſe 
bilden noch in der Moränenlandſchaft flache, ſchwer begehbare Terraſſen im Moränenſchutt aus. 
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Die Seen, die wir in den Lauf der Flüſſe eingeſchaltet finden, find entweder Becken oder Auf- 
dämmungsſcen. Beſonders häufig find die Felsbeckenſeen. Sie erſtrecken fich in der Regel in Nord- 
weſt—Südoſt⸗Richtung und bilden, durch ſeichte nord —füdlich gerichtete Arme miteinander verbunden, 
die großen Binnenſeen. Zwiſchen den Seen und Flüſſen dehnen ſich die weiten Sümpfe und Moore. 
Auf den ausgedehnten Plateauflächen der Suomenſelkä treten fie als Plateaumoore oder Flachmoore 
(Hochmoore und Reiſermoore), in den Tälern als kleine Tal- und Flußmoore (Bruchmoore) auf. 
Seltener ſind die Gebirgsmoore, die unter dem Einfluſſe des an wenig bewachſenen Berghängen 
herabſickernden Waſſers entſtehen. 

Das Pflanzenkleid der finniſchen Moränenlandſchaft wird faſt allein vom Nadelwald gebildet. 
Seine Charakterbäume find die ſchlanke, hochſtämmige nordiſche Kiefer, die würdevoll weitäſtigen, 
dunklen Fichten und die hellen, ſonnenfreudigen, zartgrünen Birken. Sie ſtellen 97 vH der Bäume. 
Die Kiefer allein hat die abfolute Mehrheit. Am beſten gedeihen fie auf Moränenböden, wo fie waht- 
los nach Arten und Generationen gemiſcht vorkommen. Auf der dünnen, braunen Rohhumusdecke 
des Waldbodens wuchert eine Fülle von Mooſen, Flechten, Farnen und Sträuchern. Dazwiſchen 
ſpenden Heidel-, Preiſel- und Krähenbeeren ihre reichen Ernten, während Erlen und dunkle Wacholder 
ein ſchütteres Unterholz bilden. Wo der Boden trockener iſt, auf Sanden, Kieſen und Hochmooren, 
ift der Herrſchaftsbereich der Kiefer. Dann fehlt die Fichte gänzlich. Mooſe und Farne treten im Ge- 
ſamtbilde ſehr zurück. In den ſüdlichen Trockenwäldern tritt die Preiſelbeere, in den nördlichen die 
Krähenbeere herrſchend auf, daneben erſcheint die Heidelbeere und das Heidekraut überall. Als lichte grüne 
Haine und einzeln finden wir bis zum 61. Grad in dieſe Wälder eingeſtreut Haſel, Ulme, Ahorn, Erle 
und Linde. Während der Haſelſtrauch weiter nördlich nur noch hier und da an den ſogenannten Süd- 
bergen vorkommt, gehen Ahorn und Ulme noch bis zum 62., die Linde bis zum 64. Parallelkreis. Die 
Schwarzerle erreicht ſogar den 65. Breitengrad. Auf den feuchten Böden am Rande der Moore und 
Sümpfe finden wir geſchloſſene Beſtände düſterer Fichten. Infolge des weitgehenden Ausſchluſſes 
der Sonnenſtrahlen iſt die Bodendecke dieſer Wälder nur ſchütter mit Mooſen, Farnen und Pilzen be- 
wachſen. Durch ihr geringes Lichtbedürfnis, ihre reichere Samenbildung und die Verhinderung der 
Austrocknung des Bodens drängt die Fichte die Kiefer allmählich zurück. Nur in den Randgebieten 
gegen die Birkenzone iſt die Kiefer der Fichte durch ihre größere Widerſtandsfähigkeit überlegen. Dort, 
nördlich des 66. Parallelkreiſes, bildet ſie lichte Heidewälder, die als Kampfzone dieſes Baumes be 
zeichnet werden müſſen. Bis zu dreiviertel des Beſtandes ſind hier oft verdorrt oder liegen von Stürmen 
gefällt, am Boden. Das Unterholz beſteht aus Birken und ſpärlichem Kiefernachwuchs, denn hier 
find die Samenjahre ſchon recht felten (alle 80—100 Jahre). Kennzeichnend für diefe Flechtenwälder, 
die weite Gebiete einnehmen, ift die gelblich⸗weiße Rentierflechte, die den Boden dicht bedeckt. Nach 
Renvalls Unterſuchungen iſt an der allmählichen Vernichtung dieſer Kiefernwälder der Weidegang 
der Rentiere, der Holzverbrauch der Menſchen, und ihre Unachtſamkeit ſchuld, die immer wieder 
Brande verurſacht und mehr vernichtet als natürlicherweiſe in dieſem unwirtlichen Klima nachwachſen 
kann. Zwiſchen dieſe Kiefernwälder und die Tundra ſchiebt ſich die Birkenzone als eine beſondere, 
oft erhebliche Ausdehnung erreichende Waldform ein. 

Der dritte bis vierte Teil der finniſchen Wälder ſteht auf moorigem Boden. Dieſe Sumpfwälder 
haben die ſchlechteſten Baumbeſtände. Sie zeigen alle Stadien des ſterbenden Waldes, vom ſtolzen 
ſtattlichen Baum auf einer trockenen Inſel bis zu den verkrüppelten Kiefern, Fichten und Birken, 
dem kahlen, eben erſtorbenen Rieſen und der geſtürzten, gebleichten Baumleiche, die langſam im Sumpfe 
vergeht. Hier herrſcht das Moor mit ſeinen Seggen und Binſen, Gräſern und Zwergbirken. Welche 
Rolle die Waldbrände und die Fichte bei dieſen Verſumpfungserſcheinungen auch an ſich trockener 
Wälder ſpielen, iſt noch immer nicht klar erkannt. 

Die Beſtandsmengen der Wälder Finnlands an Holz werden auf über 100 ebm den Hektar im 
Süden und 50 cbm den Hektar in Lappland geſchätzt. Infolge des langſamen Wachstums ift das Holz 
ſehr feinfaſerig und dicht und wird darum beſonders geſchätzt. 

Die Tiere der dichten Wälder ſind Reh, Dachs, Fiſchotter, Hermelin, Eichhörnchen und Igel, 
Marder, Fuchs und Haſe. Im Gegenſatz zu der Armut an größeren Säugetieren ſteht der Reichtum 
an Vögeln und Fiſchen. Man zählt gut zweihundert einheimiſche Vogelarten. Beſonders zahl⸗ 
reich ſind Enten, Gänſe und Taucher vertreten. Einſam niſtet der ſcheue Kranich im Moore. Nach 
Norden ſinkt jedoch der Artenreichtum ſtark. Die meiſten der auch bei uns heimiſchen Sänger bleiben 
aus, die im Süden häufigen Auer⸗, Birk- und Haſelhühner verſchwinden ganz. Der wichtigſte Fiſch 
iſt der Lachs, der alljährlich im Frühjahr ſeine Wanderungen vom Meere die Flüſſe aufwärts antritt, 
‚und dabei ſelbſt große Stromſchnellen zu überwinden weiß. Neben ihm ſpielen vor allem Hechte, 
Barſche, Aſchen und Taimen eine bedeutende Rolle. 

Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg. 1941, Heft 15/16 37 


290 Otto Schäfer: Finnland 


Innerhalb der finnischen Moränenlandſchaft laſſen fich wiederum eine Reihe von Einzellandſchaften 
unterſcheiden. Die nordbottniſche Moränenlandſchaft iſt wohl die ausgedehnteſte, aber auch 
reizloſeſte Teillaudſchaft. Sie reicht vom Torne und Muonionfluß im Weſten bis zum Maanſelkä 
im Norden und Oſten, in den ſie ganz allmählich übergeht. Durchſchnittlich etwa 150—200 m hoch 
wird fie in der Nähe des Gebirges von einzelnen ſteil aufſtrebenden Tunturi um 200—300 m über- 
ragt. Langſam zur Küſtenlandſchaft abfallend, entwäſſert das Gebiet hauptſächlich durch die Syſteme 
des Ji und Kemi in wenig eingeſchnittenen, oft über nackten Fels dahinbrauſenden zahlreichen Flüſſen 
nach dem Bottniſchen Meerbuſen. Auch unter den jand- und geröllreichen Moränenablagerungen 
tritt das Felsgerüſt faſt überall zutage. Im Weſten, wo das Eis länger lag, werden dieſe Ablagerungen 
mächtiger und bilden große Kameslandſchaften. Auffallende Endmoränenzüge und Ofer find felten, 
während die Kurſu häufiger vorkommen als anderswo. Froſtverwitterung und Froſtverſumpfung 
haben heute den Hauptanteil an der Oberflächengeſtaltung. Lichte Kiefernwälder, deren Boden von 
der Rentierflechte überzogen iſt, weite offene Moore, mit den für Froſtgebiete typiſchen Palſar⸗ 
bildungen, Grasſümpfe und Tümpel, denen rieſige Inſektenſchwärme ihr Daſein verdanken, geben 
dem Lande das Gepräge. An den Ufern der Flüſſe finden fich auch größere Zwergweiden⸗, Birken⸗ 
und Grauerlenbeſtände. Dort breiten ſich auch die unerwartet reichen Wieſen aus. 

Umſchloſſen von den Höhenzügen der Maanſelkä oder kareliſchen Waſſerſcheide im Oſten, der 
Salpausſelkä im Süden, der Suomenſelkä oder bottniſchen Waſſerſcheide im Weiten bildet die Durch- 
ſchnittlich 150 m hohe finniſche Seenplatte ein geſchloſſenes Ganzes, geographiſch und orographiſch 
das Kernland Finnlands. Sie wird erfüllt von einem Gewirr von Seen und Flüſſen, Hügeln und 
Rücken, Inſeln und Halbinſeln, Sand- und Sumpfflächen, in dem zwei Oberflächenformen eine hervor- 
ragende Rolle ſpielen, die Rundhöcker und Drumlins. Da ſich die Hohl- und Vollformen der finniſchen 
Seenplatte ſämtlich unter dem Einfluß der großen Eismaſſen ausbildeten, die ſich im Quartär über 
Finnland hinſchoben, ſtehen ſich auch unter deren Richtungsgeſetz. Infolgedeſſen ſtreichen Seen, 
Höhen und Talungen ſtreng von Nordweſten nach Südoſten, im Weſten in ſüdlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung, ſo ſtreng, daß die Bewohner Kareliens mit der Landſchaft und quer zur Landſchaft, nicht 
nach Norden und Süden oder Weſten und Often reifen 10). 

Von den Abhängen der Hügelzüge leuchten hier und da, je nach der Geſteinsart, mit warmem, 
rotbraunen oder mattem, grauem Scheine die Blockwälle und Felshänge, die alte Strandlinien des 
Holdiameeres oder der finniſchen Großſeen bezeichnen. In den Vertiefungen zwiſchen den Hügeln 
und auf ſchmalen Uferterraſſen um die heutigen Seen finden wir die fruchtbaren Tone, die teils von 
den Großſeen abgeſetzt, teils durch die Niederſchläge von den Kuppen und Hängen herabgeſpült wurden 
und nun zuſammen mit dem im Vergleich mit Norrland weit verbreiteten, guten lehmigen Moränen⸗ 
boden für die Erſchließung der Finniſchen Seenplatte eine wichtige Rolle ſpielen. Innerhalb der Seen⸗ 
platte ſelbſt können wir wieder von Südweſt nach Nordoſt deutlich die Landſchaften von Tavaſtland, 
von Savolaks und Karelien unterſcheiden. Im Tavaſtlande verſchwindet das Felsgerüſt faſt ganz 
unter den quartären Ablagerungen, in denen große Ton- und Sandflächen die Grundlage einer aus- 
gedehnten Kulturlandſchaft bilden. Große Drumlinlandſchaften am Keitele und Pielaveſi zeichnen 
ſich durch flache Formen aus. Die von Kiefern und Tannen umſtandenen Gewäſſer erinnern oft an 
die Seen der Kurmark. Ernſter und düſterer iſt die Landſchaft von Savolaks. Hier tritt der Fels als 
drittes gleichberechtigtes Landſchaftselement neben Wald und Waſſer, aus denen er oft jah und un⸗ 
vermittelt hervorbricht, um mit feinen runden kleinkuppigen Formen, die ſich auch auf die Drumlin- 
bildungen übertragen, das Geſicht der Landſchaft weſenhaft zu beſtimmen. Iſt Tavaſtland das Land 
der ſanften Übergänge, jo ift Savolaks das Land einer eigentümlich ſpritzigen Unruhe, die überall 
durch die Unendlichkeit ſeiner Wälder und Waſſer webt. In Karelien aber wird der Fels zum Herrn 
über Waſſer und Wald. Er verteilt jie, die ihn vorher verdeckten, nach feinem Gutdünken, formt im 
Gegenſatz zu der Gleichförmigkeit der beiden Weſtlandſchaften zahlreiche, eigenwillige Einzelbilder 
der Landſchaft, deren Charakterzüge ſtets ins Heroiſche gehen. Eigengeſichtige große Seen, beherrſchend 
dahinſtreichende Höhenzüge, ſteil aufragende eindrucksvolle Felswände, hellglänzende glatte Quarzit⸗ 
rücken, große runde Kuppen und lange ſchmale Waldinſeln ſind ihre einprägſamen Einzelzüge. 

Der Salpausſelkä ift eine ſchmale, langgeſtreckte, durchſchnittlich etwa 25 km breite, mit Kiefern- 
wald erfüllte Sand- und Moränenlandſchaft, die doch im Gegenſatz zu den übrigen Moränenlandſchaften 
ſteht. Er ſetzt ſich aus zwei teilweiſe drei langgeſtreckten Rücken zuſammen, die abwechſelnd mehrere 
Kilometer breite, mit Kiefernheide und Geröll bedeckte Plateaus oder ſchmale, ſteil abfallende Wälle 


10) Wie ausgeprägt dieſe verhältnismäßig niederen Höhenzüge find, und wie verkehrshemmend und ſcheidend 
ſie im Verein mit den zwiſchen den einzelnen Hügeln liegenden Mooren wirken, zeigt ſich auf alten Karten, wo 
ſie als ungeheure Gebirge eingezeichnet werden, beſonders deutlich. 


Otto Schäfer: Finnland 291 


bilden. Ihre höchſten Punkte erreichen 200 m, die niedrigſten 75 m; die Durchſchnittshöhe beträgt 
150 m. Die Senke zwiſchen den Rücken werden von Sümpfen, Tümpeln und Seen oder ausgedehnten 
Os⸗ und Kamesbildungen erfüllt. Dieſe eigenartige Landſchaft zieht ſich in weitem Bogen von Joenſu 
im Oſten, bis Rihimäki im Weſten. Dort ſetzt ſie ſich als ſogenanntes Os von Lohjo in ſchmalem Doppel⸗ 
rücken gen Südweſten fort, während ſie ſich nach Weſten hin in eine breite, ſandreiche Oslandſchaft 
auflöſt und fo den Anſchluß an den Suomenſelkä öſtlich von Rauma erreicht. 

Wie der Salpausſelkä im Süden, jo trennt der Suomenſelkä im Weſten und Norden die Finniſche 
Seenplatte von dem Küſtenlande und der nordfinniſchen Moränenlandſchaft ab. Er erhebt ſich kaum 
über die Seenplatte und ſenkt fich unmerklich als weite ſandige, von Reiſer, Bruchmooren und Kiefern- 
wäldern erfüllte Ebene nach Oſterbotten hinein. Infolge feiner Breite und Geſchloſſenheit bildet der 
Rücken, von Bifurkationen in den Mooren und Sümpfen abgeſehen, die Waſſerſcheide zwiſchen Seen- 
platte und Küſtenland. 

Die finniſche Küſtenlandſchaft umfaßt den durchſchnittlich 60 km breiten Landſchaftsgürtel, der 
ſich zwiſchen dem Ladogaſee, dem Finniſchen und Bottniſchen Meerbuſen und der Moränenlandſchaft 
bzw. dem Salpausſelkä und Suomenſelkä ausbreitet. Zu den Moränenlandſchaften ſteht die Küſten⸗ 
landſchaft in bedeutendem Gegenſatz. Während der Charakter der inneren Landſchaften von den 
durchaus mit Moräne überzogenen, bald regellos umherliegenden, bald in beſtimmten Richtungen 
angeordneten Rücken, Hügeln und Höhen beſtimmt wird, zeigt das Küſtenland im allgemeinen von 
quartären Bodenbildungen gut entblößte Rundhöcker oder ſtark ausgeſpülte Moränenrücken, 
zwiſchen denen ſich die Sand- und Tonebenen dehnen, die aus den Ablagerungen der verſchiedenen 
poſtglazialen Meere und den feineren Teilen der ausgeſpülten Moränendecke gebildet wurden. Starke 
Blockanſammlungen an dem Fuße der Felskuppen zeigen uns noch, wie das Meer abſpülend und 
ordnend tätig war. 

Im Süden, wo das Land eben aus dem Meere aufſteigt, die Ton- und Sandebenen noch unter 
dem Waſſerſpiegel liegen und nur die nackten Rundhöcker aufragen, ift das Gebiet der Schären⸗ 
landſchaft. Ihre typiſche Form und größte Ausdehnung gewinnt ſie in Aaland, das gleichſam eine 
Brücke zwiſchen Norrland und Finnland bildet. Klimatiſch ſtellt es das begünſtigſte Gebiet des inneren 
Fennoſkandia dar. Die zahlreichen Laubbäume verraten die Milde der Winter, aber auch durch ihre 
ſeltſamen Wuchsformen die Nähe des Meeres, die man auf dem durch Verlandung aus zahlreichen 
Einzelſchären zuſammengewachſenen Feſtlande nicht ſtets unmittelbar verſpürt. Dort und auf den 
Schären der Küſten iſt das Lebensgebiet der zahlreichen Seevögel und der Seehunde. 

An der nordbottniſchen und der oſtfinniſchen Küſte (Gegend von Wipurii) tritt an die Stelle der 
Schären die Ausgleichsküſte. Hier iſt der Urgebirgsgrund flacher, ſind die Rundhöcker ſeltener, 
während zugleich die Flüſſe ungeheure Mengen Sand in das Meer tragen, dazu hebt ſich das Land 
im Norden ſchnell und ununterbrochen. Infolgedeſſen entſtehen raſch wachſende Deltas, ſchmale 
Nehrungen, Strandhaken und Wälle, hinter denen Strandſeen abgeſchnürt und Meeresbuchten von 
kleinen Flüſſen ausgefüllt werden 1). Große Dünen und Flugſandfelder bilden ſich hier und dringen 
oft kilometerweit in das Land ein, wobei ſie alles unter ſich begraben. 

Die großen Flüſſe kommen ausnahmslos aus dem Inneren des Landes, die kleinen entſpringen 
im Küſtenlande ſelbſt. Mit Vorliebe benutzen ſie auch hier glaziale Talſtücke, und bilden in den Tonen 
und Sanden der Küſtenebene oder den eigenen Ablagerungen flache Strandſeen aus. Der Übergang 
von der Moränenlandſchaft zur Küſtenlandſchaft wird ſtets durch bedeutende Stromſchnellen gekenn⸗ 
zeichnet. Sie treten jedoch noch bis zur Mündung in größerer Zahl und Stärke auf. 

Innerhalb dieſer in ihren Grundformen recht einheitlichen Küſtenlandſchaft hebt ſich die flache 
Nordbottniſche Küſtenlandſchaft der kambriſchen und tertiären Abtragungsflächen, die ſich hier 
in überaus ſpitzem Winkel ſchneiden und die Felsgrundlage der Ebenen bilden, durch ihre Eigenart 
heraus. Für fie ift die Ausgleichsküſte, die große Ausbreitung und der lebhafte Wechſel der Ton- und 
Sandebenen beſonders bezeichnend. Ebenſo erhält die Küſtenlandſchaft ſüdlich des Quarten 
durch ihre ſteilen Abſtürze und das Vorherrſchen des Waldes ihre eigene Note. Südweſt⸗ und Südfinnland 
endlich weiſen nur wenig unterſcheidende Merkmale gegenüber den ſüdbottniſchen Landſchaften auf. 

In gleicher Weiſe wie die Moränenlandſchaft bedeckt auch die Küſtenlandſchaft Wald, der je nach 
Bodenbeſchaffenheit und Feuchtigkeitsgraden dieſelben Typen wie in der Moränenlandſchaft bildet. 
Nur in den ſüdlichen Übergangslandſchaften, dem eigentlichen Finnland, Nyland und Karelien konnten 
die Hainwälder und ihre Bäume nicht ganz vom Nadelwald verdrängt werden. Höhere Januar⸗ 
temperaturen als —5°, und Julidurchſchnittstemperaturen von 15° ſichern im Verein mit den frucht⸗ 

11) Leiviskä (F. 2) weiſt nach, daß an der Bildung der Strandhaken auch die Sande der unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegenden Oſer beteiligt ſind. 
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baren Tonböden ihr Gedeihen. Eiche, Ahorn, Linde, Eſpe miſchen ſich hier in den Kiefern-, Fichten- 
und Birkenwuchs. Ebereſche und Pappel bilden mit der Haſel ein laubreicheres Unterholz oder werden 
alleinſtehend zu ſtattlichen Bäumen. Die Gras-, Kräuter und Strauchvegetation iſt reicher als ſonſt. 
In Karelien nehmen dieſe Wälder ſchon öſtlichen Charakter an. 

Überſchauen wir noch einmal die finniſchen Landſchaften, ſo erkennen wir, daß ſie bei aller Mannig⸗ 
faltigkeit im einzelnen doch im ganzen eine große Einheit bilden. Waſſer, Wald und Tundra ſind der 
Dreiklang, der ein im einzelnen unruhiges, im großen einfaches Relief beherrſcht, der im Sommer 
und Winter alle Unterſchiede ausgleicht und für den flüchtigen Beſchauer verſchwinden läßt und das 
falſche und dennoch richtige Wort vom „Lande der tauſend Seen“ entſtehen ließ. Waſſer, Wald und 
Tundra bergen in ſich die Seen und Flüſſe, Moore und Sümpfe, Heiden und Wieſen, Sande und 
Gerölläcker, Hügel und Talungen, Felsabſtürze und Ebenen, Tier und Menſch. Waſſer, Wald und 
Tundra machen Finnland zum Typ eines nordiſchen Landes. (Fortſetzung folgt) 


DIE NEUEN ORTSNAMEN IM HAUPTGESTÜT 
TRAKEHNEN 


von HERBERT KIRRINNIS 


Als im Juni 1938 im nordöſtlichen Oſtpreußen rd. 1150 Ortsnanien geändert wurden, d. h. 62 vH 
aller Landgemeinden Namen erhielten (vgl. Geogr. Anz. 1938, H. 20, S. 463), die den geographiſchen 
Gegebenheiten oder der bewegten Hiſtorie dieſer Landſchaft beffer entſprachen als die früheren, oft 
ſinnfreien oder ſchwer ausſprechbaren Ortsnamen, da konnte der Name des Hauptgeſtüts Trakehnen 
ſelbſt keine Anderung erfahren. Trakehnen, dieſes „Heiligtum der Pferde“ (Binding), iſt ein Begriff. 
Es hat Weltgeltung. Das Hauptgeſtüt verfügt in ſeinem Areal von 6021 ha neben dem Hauptort 
über 15 weitere Vorwerke die weniger bekannt, aber für ein abgerundetes Geſamtbild meiſt zu wenig 
beachtet werden und nun neue, treffendere Namen erhalten haben. Es wurde aus: Bajohrgallen — 
Goltzfelde; Gurdſchen = Schwichowshof; Taukeniſchken — Belowsruh; Danzkehmen — Ottingen; 
Jodſchlauken = Domhardtshof; Kalpakin = Königseichen; Alt⸗Budupönen = Altpreußenfelde; Nen- 
Budupönen = Neupreußenfelde, während die Namen der Vorwerke Burgdorfshof und Birken⸗ 
walde, Jonasthal, Guddin und Mattiſchkehmen, dazu noch Alt⸗ und Neu⸗Kattenau beibehalten 
wurden. Das nur einen Kilometer nordweſtlich vom Hauptgeſtüt gelegene Bajohrgallen trägt den 
neuen Namen Goltzfelde nach dem Generalfeldmarſchall von der Goltz⸗Paſcha, der ehemals komman⸗ 
dierender General in Oſtpreußen war und noch in hohem Alter trotz ſeiner Kurzſichtigkeit vor keinem 
Trakehner Hindernis zurückſchreckte. Seinen Namen trägt das erſtmalig im Jahre 1911 gelaufene 
weltberühmte „v. d. Goltz-Querfeldein, Großes Trakehner Jagdrennen“, das heute über 6900 m geht, 
nach der Pardubitzer Steeple-Chaſe das ſchwerſte Jagdrennen des europäiſchen Feſtlandes ift und 
mit der Grand National-Steeple-Chaſe in Liverpool zu den ſchwerſten Hindernisrennen der Welt 
zählt. In Goltzfelde ſteht heute ein Teil der gemiſchtfarbigen Herde. In Domhardtshof find die zwei- 
jährigen Stuten untergebracht. Dieſes Vorwerk trägt ſeinen Namen nach dem tatkräftigen Ober⸗ 
präſidenten v. Domhardt, dem das Geſtüt in der Zeit feiner Amtstätigkeit (1740—86) unterſtand. 
Während der Soldatenkönig, ebenſo der große Friedrich in Trakehnen hauptſächlich eine Gelderwerbs⸗ 
quelle erblickten, iſt es Domhardt zu danken, daß er nach Beſeitigung mancher Mißſtände anfänglich 
ohne Wiſſen des Königs einen geordneten Zuchtbetrieb durchzuführen begann. Nach dem Tode Fried⸗ 
richs des Großen, der Trakehnen von ſeinem Vater als Geſchenk erhalten hatte, wurde das Geſtüt 
Staatsbeſitz. Nun beginnt die lauge Reihe der Landſtallmeiſter, die in mühevoller und von wechſeln⸗ 
dem Erfolg begleiteter Arbeit das Hauptgeſtüt zu dem gemacht haben, was es heute ift — ein Paradies 
der Pferde. Daher iſt es auch kein Zufall, daß bei der neuen Namengebung einige bedeutende Land⸗ 
ſtallmeiſter in den Vorwerken verewigt worden ſind. Es handelt ſich um die Landſtallmeiſter v. Below 
(1789—1814), v. Burgsdorf (1814—43), v. Schwichow (1847—64) und v. Öttingen (1895—1912). 
Ihre Amtstätigkeit repräſentiert bedeutſame Abſchnitte aus der Geſchichte der oſtpreußiſchen Pferde- 
zucht. Nachdem Graf Lindenau (ab 1786) als Leiter der ſtaatlichen Geſtüte das Fundament für die 
preußiſche Geſtütsverwaltung gelegt hatte, wobei Trakehnen zum Mittelpunkt oſtpreußiſcher Pferde. 
zucht auserſehen war und der erſte Landſtallmeiſter v. Brauchitſch (1786—89) ein Stutbuch angelegt 
hatte, wußte ſein Nachfolger v. Below das Geſtüt mit großem Geſchick durch die Jahre des unglück⸗ 
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lichen Krieges zu führen. Im Jahre 1806 mußte es vor den Franzoſen fliehen. Ahnliche Schwierig⸗ 
keiten im Jahre 1812 konnten ihn aber nicht von ſeinem Ziel abbringen. In 25jähriger Arbeit hatte 
er die Grundlage für die Zucht des edlen Pferdes in Trakehnen gelegt. 

In der gleichen Jute arbeitete fein Nachfolger v. Burgsdorf 28 Jahre, richtete dabei aber die 
Zucht nach den Zedürfniſſen der Landwirtſchaft aus. Er war der Anſicht, daß eine erfolgreiche Pferde- 
zucht nur in enger Zuſammenarbeit mit der Landwirtſchaft möglich ſei. So begann er, im Jahre 1821 
die erſten Remontedepots einzurichten und wurde damit zugleich der Begründer der oſtpreußiſchen 
Remontezucht, die ſozuſagen das oſtpreußiſche Militärpferd hervorgebracht hat und den Landwirten 
bis in die heutige Zeit reiche Gewinne abwirft. Meliorationsarbeiten an Rodupp und Piſſa (heute 
Roßbach), wie der Bau einer Schleuſe verdienen in ſeiner Amtstätigkeit der Erwähnung. Major 
v. Schwichow wurde 1847 Trakehner Landſtallmeiſter. Er wandte fich hauptſächlich Vererbungs⸗ 
fragen der Pferdezucht zu und erreichte durch ſeine Maßnahmen, die ſich ſowohl auf die Form als auf 
die Kraft der Pferde bezogen, eine größere Anmut und Leiſtungsfähigkeit der Trakehner Herden. 

Landſtallmeiſter v. Ottingen hat in züchteriſcher Hinſicht gleichfalls an der weiteren Entwicklung 
der Trakehner Pferde einen etwas einſeitigen, aber bedeutungsvollen Anteil. Er bezeichnete als die 
Aufgabe Trakehnens die alleinige Züchtung von „Reproduktoren für Kavallerieremonten“. Den Geo⸗ 
graphen intereſſiert aber mehr die landſchaftliche Umgeſtaltung, die das Hauptgeſtüt erfuhr. Unter 
ſeiner Leitung ſind nicht nur der Hauptbeſchälerſtall und die „Wartburg“ mit den Paddocks — das 
ſind ſozuſagen die Sommervillen für die Zuchthengſte — nicht nur die Gebäude um den „Neuen Hof“ 
mit dem Auktions⸗ und Boxenſtall, dem Laufſtall und der Reitbahn gebaut worden, ihm find haupt- 
ſächlich die weiten gärtneriſchen Anlagen in Trakehnen ſelbſt und die Unzahl der wunderbaren Tannen⸗ 
hecken zu danken. Dieſe Anlagen geben heute dem Hauptgeſtüt das Geſicht und machen den Ort zum 
Mittelpunkt der mit weiſer Hand geſchaffenen Trakehner Kulturlandſchaft. 

Der Name Birkenfelde bedurfte keiner Anderung, während aus Kalpakin Königseichen wurde. 
Das Buduppeflüßchen (lit. upe = Fluß) kehrt in dem Namen Preußenfelde nicht mehr wieder. Der 
ſchon ältere Name Kattenau erinnert wahrſcheinlich an Beſitzungen der Familie Katte, deren Sproß 
in der Jugend Friedrichs des Großen jene tragiſche Rolle ſpielen mußte und deren Namen in dem 
Stammgut Raudonatſchen, jetzt Kattenhof, bei Breitenſtein (früher Kraupiſchken) wiederkehrt. Die 
Namen Guddin (altpr.) und Jonasthal find beibehalten worden. Das trifft gleichfalls, ſcheinbar eigen⸗ 
artigerweiſe auf das Vorwerk Mattiſchkehmen zu, das noch klar erkennbar die litauiſche Bezeichnung 
kemas — Dorf zeigt. Man hat offenbar recht daran getan, wegen des Heldenfriedhofs in dieſem Falle 
keine Anderung vorzunehmen. Während im Bereich des Hauptgeſtüts nur hier und da Kriegergräber 
auftreten, haben wir in Mattiſchkehmen tatſächlich einen der ſchönſten Heldenfriedhöfe Oſtpreußens. 
Er kann in ſeiner Eigenart durchaus einen Vergleich mit dem bekannten Soldatenfriedhof Jägerhöh 
am Schwenzaitſee in der Nähe von Angerburg wagen. 


DAS GESEGNETE SCHONEN, 
SCHWEDENS GETREIDEKAMMER 


von ERNST KRENN 


Nach etwa dreiſtündiger Fahrt mit dem Fährſchiff von Saßnitz aus, zeigt fich die flache Südküſte 
Schwedens und nach einer weiteren Stunde legt das Trajekt im Hafen Trälleborg an. Geleiſe ſchieben 
ſich in Geleiſe, die auf der Fähre mitgeführten Eiſenbahnwagen werden an einen Zug angehängt und 
nach einer Weile gehts gegen Norden über Malmö nach Schwedens Hauptſtadt Stockholm oder über 
Göteburg nach der norwegiſchen Zentrale Oslo. 

Doch unſer Beſuch gilt Schonen (ſchwediſch Skane), einer Landſchaft nicht ganz fo groß wie Dber- 
öſterreich (11274 qkm) mit rund 1000000 Einwohnern. Schonen gehört nicht wie das übrige Schweden 
zum archäiſchen Lande; es erſcheint vielmehr als ein fremdartiger Anhang der Skandinaviſchen Halb⸗ 
inſel, ift es doch eine abgeſunkene Landſcholle. Das Abſinken fand längs ſüdoſt —nordweſtlich ver- 
laufenden Bruchlinien ſtatt, und zwar ungleichmäßig, ſo daß Gräben und Horſte entſtanden. Jüngere 
Geſteinsſchichten, die ſonſt in Skandinavien fremd ſind, ſind in Schonen vertreten. Auf ein Band vor⸗ 
ſiluriſcher und ſiluriſcher Schichten folgen meſozoiſche, teils der Jurazeit, wie am Nordausgange des 
Sundes, teils der Kreidezeit, wie an der äußerſten Südweſtſpitze der Landſchaft. — Die Fruchtbarkeit 
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Schonens iſt im allgemeinen größer als die Norddeutſchlands, weil die Gletſcherablagerungen meiſt 
aus feinen Feldſpatteilchen und nicht aus Quarz beſtehen. Fruchtbare Weizen- und Zuckerrübenfelder 
wechſeln ab mit ſchönen Buchenwäldern, ftattliche Bauernhöfe mit alten Schlöſſern und Burgen. 
Nur ein paar Höhenzuge in ſüdoſt—nordweſtlicher Richtung unterbrechen das ſchoniſche Tiefland, 
das gegen Norden zu um ein geringes anſteigt. In Romeleäſen erreicht die Landſchaft die höchſte Cr- 
hebung im 186 m hohen Romeleklint. Auch die Flüſſe ſtrömen gegen Nordweſten; nur im nordöftlichen 
Schonen fließen ſie nach Süden wie im anſchließenden Blekinge. Die Bewohner ſelbſt, nur Schweden 
mit evangeliſcher Religion, ſprechen einen urſprünglich däniſchen Dialekt und halten noch treu an ihren 
alten Volkstrachten feſt, die beſonders bei Feſten zu Ehren kommen. In Schonen wohnen reiche Bauern, 
Gutsbeſitzer möchte man fagen, und die Ehrlichkeit der Bevölkerung ift jo groß, daß das Geld auf den 
rohen Holztiſchen der Straßen, wo die Milch der einzelnen Höfe abgeholt wird, ſtets unangetaſtet liegen 
bleibt. 

In der Hafenſtadt Trälleborg mit mehr als 10000 Einwohnern befinden ſich Rohzucker, Gummi- 
und chemiſche Fabriken und ſeit dem Weltkriege ein Denkmal für die aus Rußland heimtransportierten 
Deutſchen. Die Hauptbahn führt nach Malmö; doch wir erreichen auf einer Nebenbahn nach einmaligem 
Umſteigen die kleine ſüdweſtlich vorgelagerte Halbinſel Schonens mit den zwei Zwergſtädten Skanör 
und Falſterbo. Die unter einer Verwaltung vereinigten Städte mit knapp 1000 Einwohnern waren 
im Mittelalter keineswegs unbekannte, kleine Orte: im Gegenteil! Das ältere Skanör ſoll ſchon um 
879 ein wichtiger Handelsplatz geweſen ſein. In der Glanzperiode Falſterbos lagen zur Meſſezeit 
an die 10000 Schiffe im Hafen und etwa 4050000 Menſchen waren verſammelt, um die reiche Aus⸗ 
beute des Fiſchfangs zu kaufen und nach aller Welt zu fenden ). Jetzt iſt der Hafen verſandet und die 
Straßen ſind mit Flugſand bedeckt. Von den beiden alten Kirchen wurde die Falſterbos vor etwa 
100 Jahren aus dem Flugſand ausgegraben und iſt heute noch von ſolchem umgeben. Dem ſchonen 
Badeſtrande vorgelagert ift eine Landſpitze mit einem Leuchtturm und draußen auf einem Riff ein 
Feuerſchiff. 

Durch die ſchier endloſe Ebene trägt uns der Zug aus verſchwundener alter Pracht und Herrlich⸗ 
keit in die Metropole des ſüdlichſten Schwedens, in die drittgrößte Stadt des Reiches, Malmö. Die 
über 100000 Einwohner zählende Hauptſtadt Schonens mit dem Sitze eines Landshoͤvdings (Landes- 
hauptmannes) hat einen künſtlich geſchaffenen Hafen, regen Schiffsverkehr und Induſtrie ). Malmö 
hatte während des Mittelalters, in der däniſchen Zeit, eine große Bedeutung; nach der Übergabe 
Schonens uſw. 3) von Dänemark an Schweden ſank die Einwohnerzahl Malmös 1730 bis auf 282 herab. 
Erſt ſeit dem 18. Jahrhundert, nach Anlegung eines ordentlichen Hafens, begann der neue Aufſtieg. 
Derzeit ſteht Malmö mit Kopenhagen in Flugzeug Schiff⸗ und Fähreverbindung. Am Stortorg 
ſteht das in niederländiſcher Renaiſſance erbaute Rathaus. Sonſt ſind noch von Bedeutung das bronzene 
Reiterſtandbild Karls X. und Guſtavs ), die ſchöne gotiſche aus Backſteinen erbaute St. Petrikirche, 
der ſchöne Park und der erft in letzter Zeit erbaute große Hallenbahnhof. Ganz in der Nähe Malmös, 
nahe der Lommabucht 5), liegen die Zuckerfabriken Arlöfs und das große ſchloßähnliche Gebäude der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule Alnarp. 

Die von Malmö bis Häßleholm zweiſpurige Staatsbahn führt an der Volkshochſchule Hvilan 
vorüber nach Lund, dem geiſtigen und geiſtlichen Zentrum Schonens. Lund war in heidniſcher Zeit 
wohl ein Opferhain, bedeutet der Name doch Hain. Bereits 1048 wurde es Sitz eines Biſchofs und 
1104 eines Erzbiſchofs. Damals war Lund „Metropolis Daniae“ und Dänemarks Könige ließen ſich 
auf der St. Liboriushöhe huldigen. Neben der Domkirche hatte Lund im Mittelalter nicht weniger als 
22 Kirchen und 7 Klöſter e), an die noch heute Gebäude, Straßennamen, wie Gräbrödragata, Svart- 
brödragata, Kloſtergata uſw. erinnern. Der während des 10. und 11. Jahrhunderts erbaute ſpät⸗ 


1) Ich überſetze wörtlich (L. Weibull: Falſterbo): Die Hauptfiſcherei fand Sommer und Herbft ſtatt; 
oft reichte ſie von St. Jakob (25. Juli) bis St. Martin (11. November). Doch wurde der beſte Hering im Sep⸗ 
tember gefangen. Fünf⸗ bzw. Sechsmannfahrer kamen zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch etwa 7500, ſo 
daß ſich die Anzahl Fiſcher auf ungefähr 40000 belief. Durchſchnittlich fing man bei Falſterbo jährlich gegen 
100000 t Hering. — Saxo Grammaticus, der um 1200 lebende däniſche Hiſtoriker, erzählt, daß das Waſſer 
ſo voll mit Heringen war, daß man ſie mit Hand oder Schaufel fangen konnte. — Die wichtigſten Fiſcher waren 
deutſche Hanſeaten. — Von den vielen Buden der Vorzeit ift nichts mehr erhalten. 

2) Schiffsbau, Zuckerfabriken, Brauereien, Wollwebereien, Handſchuherzeugung uſw. 

3) Schonens, Hallands, Blekinges und Bohusläns Abtretung an Schweden im Frieden zu Roskilde (1658). 

4) Karl X. eroberte 1648 Schonen. 

8) Wo fich die Höjen ins Meer ergießt. 

f Klöſter der Benediktiner, Cluniacenſer, Dominikaner, Franziskaner, Benediktinerinnen, Prämonſtra⸗ 
tenſer. 
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romaniſche Dom 7, urſprünglich eine Pfeilerbaſilika, wurde von H. Zettervall ausgezeichnet 
erneuert s). In der Nähe ift das Heine Hiſtoriſche Muſeum mit Altertümern aus der Steinzeit bis ins 
Mittelalter. Die 1666 geſtiftete Univerſität wurde 1878 —82 in griechiſcher Renaiſſance nach Better- 
valls Plänen errichtet. Eine Reihe Muſeen, das Haus des Akademiſchen Vereins mit dem Sitze der 
Landsmannſchaften der Studenten, der Botaniſche Garten, die ſchöne Parkanlage, die reiche Uni⸗ 
verſitätsbibliothek, die Allerheiligenkirche und vor allem die alten Häuſer im Garten des Kulturhiſtoriſchen 
Muſeums bilden eine Sehenswürdigkeit. Selbſtredend beſitzt Lund wie Malmö neben induſtriellen 
Unternehmungen mehrere Mittelſchulen. Langſam entſchwindet die 30000 Einwohner zählende 
Univerſitätsſtadt unſeren Blicken. 

Vorbei an Eslöv erreichen wir nach einem prächtigen Buchenwalde den Ningsjö, den zwei durch 
eine Brücke verbundene Landzungen in zwei Hälften teilen; dort liegt das ſchöne Bosjökloſter. Nahe 
der Station Höör iſt ein Baſalthügel. Linker Hand zeigt ſich ein großer See und bald nachher fährt 
der Zug in die Station Häßleholm ein. Hinter dieſem Städtchen wird die Landſchaft öder, die frucht⸗ 
baren, ebenen Gefilde Schonens verſchwinden, und düſtere Wälder zwiſchen ſteinreichen Hügeln und 
dunklen Seen breiten fich aus. Das ift der Untergrund des einſtigen fkandinaviſchen Eiszeitgletſchers. Schon 
in Smäland, nahe der Halteſtelle Möckeln, liegt der Geburtsort des großen Pflanzenforſchers Linne. 

Eine vielbenutzte Eiſenbahnlinie iſt die von Häßleholm nach Weſten. Durch ſchöne Wälder ſchimmert 
der Spiegel des Finjaſees, links zeigt ſich das vielbeſuchte Sanatorium Tyringe und ſpäter das 
romantiſche Klippan; von dort führt übrigens eine Bahn die ſchönſten Waldpartien Söderaſens 
entlang zur Waldſchlucht Skäralid 2). Wir aber machen von Aſtorp aus einen Abſtecher nach Norden, 
wo fich nahe Angelholm die Rönne-a in Stelder viken ergießt. Motorboote beleben die von Buchen- 
wäldern umſäumten Ufer des Fluſſes wie der Meeresbucht. Noch eine kurze Fahrt auf dem Rücken 
des ebenfalls von Nordweſt nach Südoſt ſtreichenden Höhenzuges Hallands as und ein herrliches Pan- 
orama eröffnet ſich unſeren Blicken. Nach Südoſten ſchauend, erblickt man die Felſenſpitze Kullen mit 
einem mondänen Seebad, weſtlich liegt das Eiland Hallands Väderö, mit vielen alten Eichen, vor 
uns und gegen Nordweſt öffnet das Kattegat dem Beſchauer ungehindert den Ausblick. Noch einen 
Augenblick und wir erblicken zu unſeren Füßen Laholms bugt mit den reizenden kleinen Seebädern 
Malen und Bäſtad. Ganz unvermittelt wechſelt die Szenerie, ſobald der Rücken des Höhenzuges über⸗ 
ſchritten ift, und vor einem liegt tief im Tale die mit Tauſenden von Obſtbäumen geſchnückte Garten- 
ſtadt Bäſtad. Der ſeichte Meeresſtrand ift mit vielen großen Steinen bedeckt. Das etwa 15 km ent- 
fernte Städtchen Laholm liegt bereits in der Landſchaft Halland. 

Auf unſerer Rückfahrt berühren wir nochmals Angelholm, von wo wir mit dem Auto die buchen- 
reiche Skelder Bucht entlang fahren, Kullen zu. Dieſe einzige Felſenküſte Schonens bietet in ihrer 
romantiſchen Zerriſſenheit dem Wanderer viel Freude. Mächtige Felſen und Klippen ragen aus dem 
Meere empor, tauſende glatt rundgeſchliffene Steine, von der raſtloſen Arbeit des Waſſers kündend, 
liegen am Strande. Einſamkeit in den Klippen: auf einmal ein Aufleuchten — das Licht des Leucht⸗ 
turmes Kullen, dann das der däniſchen Leuchtfeuer Nakkehoved und Heſſelö, Väderbs — Feuer und 
Stille. Unter uns raunende Felſengrotten, wir auf einer hohen Felswand. Langſam kriecht der Mond 
hervor und wirft ſeinen bezaubernden Schimmer auf Meer und Fels, ganz in der Ferne wird ein Licht 
ſichtbar, das dem Sunde zuſtrebt, wohl ein Schiff, und auf einmal erklingt nicht weit von uns das 
ſchöne, ſchöne Abendlied: „Still ruht der See . . .“. — Unten im mondänen Kur- und Badeorte ſitzen 
ſie wohl beiſammen bei geſelligem Treiben, Maler, Dichter, reiche Leute, während wir einen Blick 
in die Unendlichkeit werfen, badend im glitzernden Kattegatt. 

Vorbei an Arild, einem einfachen Seebade mit einer katholiſchen Kapelle, bringt uns das Auto 
am nächſten Morgen nach Hälſingborg 10, das an der engſten Stelle des Sundes liegt. Im ſchönen 
Hafen herrſcht reges Treiben, Fiſchverkauf; bemerkenswert ſind das gotiſche Rathaus und die 1898 
gotiſch erneuerte Marienkirche. Die ganze Stadt aber beherrſcht der mächtige viereckige 31 m hohe 
Turm Kärnan, aus dem Jahre 1100 ſtammend. Von dieſem hat man eine prachtvolle Ausſicht 
über den Sund nach Helſingör in Dänemark. Schiffe, Fähren, Boote und andere Fahrzeuge mit den 
Flaggen vieler Staaten erfreuen das Auge 1). Einige Minuten nördlich von Kärnan liegt der Kurort 


7) 81 m lang, 21 m hoch, Apſis mit gotiſchen Chorſtühlen und ſiebenarmigem Leuchter; aus dem 14. Jahr- 
hundert berühmte aſtronomiſche Uhr, Krypta mit Säulen, an zweien Steinbilder (der Rieſe Finn und ſeine Frau 
vom heiligen Laurentius verſteinert). 

8) 1868—78. 

e) Eine Schlucht mit 60 m hohen Abhängen, die reich bewaldet find. 

10) Schonens zweitgrößte Stadt mit 35000 Einwohnern. 

11) Hier wurde im Mittelalter der ſogenannte Sundzoll für durchfahrende Schiffe eingehoben, darum die 
ſtarke Befeſtigung. 
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Hälſan mit der ſaliniſchen Sophienquelle, noch weiter gen Norden zu find die ſchönen Schlöſſer 
Sofiero und Kulla-Gunnarſtorp. Südwärts erreicht die Bahn die alte Feſte Landskrona, deren 
Hafen durch das Eiland Gräen vorzüglich geſchützt ift. Die ſchöne Pfarrkirche iſt mit Efeu umwachſen 
und bietet einen erhebenden Anblick. Die 20000 Einwohner zählende Stadt beherbergte im Mittel⸗ 
alter die ſtrengen Karmelitermönche 10 und iſt jetzt der Ausgangspunkt mehrerer Dampferlinien. — 
Eine halbſtündige Motorbootfahrt bringt uns nach dem ſchwediſchen Eiland Ven. An der Landungs⸗ 
ſtelle liegt eine kleine Siedlung. Eine kleine Anhöhe, dann liegt die fruchtbare Landſchaft eben vor uns: 
reiche Weizenfelder in Fülle. Von Tycho de Brahes Sternwarte Uranienborg, die 1546—1601 erbaut 
wurde, iſt nichts mehr erhalten, dafür ſteht noch weiter nordwärts die alte Kirche und Siedlung St. Ibb 
und dieſem vorgelagert ein wegweiſender Leuchtturm. Doch nun zurück nach Landskrona, von wo uns 
ein Dampfer in die Hauptſtadt Dänemarks, Kopenhagen, bringt. Von dort aus wollen wir in den 
nächſten Tagen den öſtlichen Teil Schonens bereiſen. — 

Ruhig gleitet die Weſt—Oſt⸗Bahn Schonens von Malmö aus durch die ebene, unſagbar fruchtbare 
Landſchaft. 26, 24, 16 m uf. find die Seehöhen auf den Bahnhöfen verzeichnet. Einzelne Rohziegel⸗ 
bauten, Bauernhöfe in ſchönem Rot, werden ſichtbar, Schlote der Zuckerfabriken grüßen aus der Ferne 
und Autos ſauſen auf den ſchönen breiten Straßen zwiſchen ſegenbeladenen Weizen-, Roggen, Hafer⸗, 
Zuckerrübenfeldern, zwiſchen Kleeland und Wieſen mit im Freien weidenden Kühen, den Haupt⸗ 
ſtädten Malmö und Lund zu. Reinliche Wagen mit Trinkgläſern und Fußbodenbelag, Trinkgeld ver⸗ 
ſchmähende Schaffner zu jeder Auskunft bereit, mit einem Wort, ehrliche Menſchen treten uns in 
liebenswürdiger Höflichkeit entgegen. Zahlreiche Fernſprechdrähte ſchnüren die Landſchaft gleichſam 
ein, da der Zug in Staffanſtorp, von wo eine Abzweigung nach Lund bzw. Trälleborg führt, hält. 
Eine Zuckerfabrik und wieder weite Ebene, fruchtbares ſchoniſches Tiefland: und mitten darinnen am 
Höje-a Kyrkheddinge, ein liebliches Neft. Und dann Dalby, das gleich Lund eine alte Kirche 
mit Krypta ſein eigen nennt. Veberöd: Aufſtieg zu Schonens höchſtem Berge! — Felder und 
Wieſen, dann beginnt die Erhebung mit ſanftanſteigenden Nadelwäldern, bald wieder eine Lichtung 
und aufs neue dunkler Wald, etwas ſteilerer Anſtieg und wir ſind am Gipfel und beſteigen die hölzerne 
Ausſichtswarte: vor und hinter uns Schonens Seen und Wälder und etwas entfernt die ſchier endloſe 
fruchtbare Ebene. Ganz im Weſten zeigt ſich etwas verſchwommen der glitzernde Sund und Kopen⸗ 
hagen. Romeleklint hat mit gnädiger Hand vor uns ausgebreitet das Bild der ſchoniſchen Landſchaft. 

Über den Knotenpunkt Tomelilla führt uns die Bahn in das kleine Hafenſtädtchen Simris- 
hamn mit alter Feſte, dem Ausgangspunkt einer Dampferlinie nach Bornholm. Drei Meilen ſüd 
ſüdweſtlich, beſſer mit Auto als Bahn erreichbar, liegt Kaſeberga, ein kleines Fiſcherdörfchen, 
berühmt wegen der größten Schiffſetzung Schwedens. Dieſe iſt 67 m lang und ſtellt ein bedeutendes 
Denkmal aus der Wikingerzeit dar; niemand, der in dieſen Teil Schwedens kommt, ſollte ſich die Be- 
trachtung dieſes Denkmals entgehen laſſen, das ganz an der Südküſte des öſtlichen Schonen liegt. In 
dieſem Teile der Provinz ſind auch Steine mit den eigentlichen Zeichen einer religiöſen Bilderſchrift, 
Hällriſtningar genannt, vertreten. Etwas weſtlich iſt an der Südküſte das mittelalterliche Yſtad mit 
ſchönem Wald und Badeſtrand. Das Gräbrödrakloſter mit gotiſchen Säulenhallen wurde 1913 er- 
neuert; ſchön ſind auch die alten Kirchen und das Rathaus. 

Nordwärts bringt uns die oſtſchoniſche Nord —Süd⸗Bahn nach St. Olof, einem alten 
Wallfahrtsort aus katholiſcher Zeit mit Kapelle 1%). 10 km öſtlich liegt das Fiſcherdörfchen Kivik 
mit dem großartigen „Bredarör“, einem Grabdenkmal aus der älteren Bronzezeit (1500 v. Chr.). 
Als der Hügel im 18. Jahrhundert geöffnet wurde, fand man eine prächtige Steinkiſte mit reichberitzten 
Steinen, aber wenig ſonſtigem Inventar. Hier ſei gleich bemerkt, daß Schonen auch reich an anderen 
urgeſchichtlichen Funden iſt: Dolmen, Ganggräber, Hügelgräber und beſonders im Norden find Bauta⸗ 
ſteine vorherrſchend. 

Der Nordoſtwinkel Schonens iſt reich an Wäldern und Seen. Dort liegt auch die Hauptſtadt 
des zweiten ſchoniſchen Regierungsbezirkes: Kriſtianſtad an der Helges mit einer altnordiſchen Hütte 
und einem Pfahlbau im naturwiſſenſchaftlichen Muſeum. Von dort führt eine Bahn, vorbei an dem 
Iföſee gen Oſten in die liebliche Landſchaft 

Blekinge. Es wäre unrichtig, wollte ich bei dieſer Gelegenheit nicht ein paar Worte über Blekinge 
anfügen. Ebenſo wie die Bevölkerung Schonens, Süd⸗Hallands, Südſmälands und der Inſel Oland 


12) Dieſe hatten im übrigen Schweden in Varberg (Halland), Orebro (Närike) und Sölvesborg (Blekinge) 
im Mittelalter Niederlaſſungen. 

13) Der herrliche Flügelaltar und einige Nebenaltäre find erhalten geblieben. Noch bis 1801 wurde der 
Olafstag feierlich mit Gottesdienſt begangen. Später kam man ſo zuſammen und trank aus der Olafsquelle, 
am zweiten Tage wurde ein Jahrmarkt abgehalten. Jetzt weilt man nur mehr einen Tag jährlich in St. Olaf. 
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ſprechen die Blekinger einen urſprünglich däniſchen Dialekt 1%). Blekinge ift 3015 dein groß und hat 
148000 Einwohner. Lauſchige Seen und rauſchende Waldbäche, lichte Buchen- und Eichenwälder 
jowie dunkle ernſte Nadelwälder, zerriſſene Küſten mit vorgelagerten Holmen und Eilanden verleihen 
der lieblichen Landſchaft den Reiz größter Anmut und Romantik. 

Die bereits erwähnte Blekinger Küſtenbahn bringt uns zunächſt nach Sölvesborg, einem Hafen- 
ſtädtlein, neben deſſen Kirche ein Runenſtein zu ſehen iſt, ſpäter über die Liſterhalbinſel durch Wald 
nach Karlshamn, das einen befeſtigten Hafen, eine Seemannsſchule und Punſchfabriken aufweiſt. 
Von Norden kommend, ſtürzt fich die Mörumä ins buchtenreiche Meer. Durch ſchöne Wald- und Fels- 
landſchaft führt die Bahn zunächſt über Bräfnes, dann in die mit einem Waſſerfall, ſteilen Wald- 
ufern und Grotten geſchmückte Ronnebyätal-Station Djupadal. Nach kurzer Fahrt erreichen wir 
das alte zwiſchen Buchenwäldern liegende Städtchen Ronneby, wo die Ache einen Fall bildet. Nur 
2 km entfernt iſt das Eiſen⸗ und Stahlbad Ronneby Brunnen. 

Immer oſtwärts ſtrebt die Bahn. Nettraby. Wir verlaſſen den Zug, um hier zu übernachten. 
Schon zeitig am Morgen ſind wir bei der kleinen Anlegebrücke, wo wir den ſchmucken Kleindampfer 
Nettraby, der wie die Halteſtelle durch ſein reinliches Weiß vom ſatten Grün der Buchen und Weiden 
abſticht, beſteigen. Aufwärts geht unſere Fahrt am Nettrabyä: Krümmungen, Seen, Wälder, Qich- 
tungen, Häuſer und Menſchen, alles in bunter, anmutiger Abwechſlung. Fürwahr eine frohe Fahrt! — 
Nachmittag geht es wieder talwärts und mit der Bahn über die Lydebyä, eine Halbinſel und dann 
einen Damm entlang nach Karlskrona, dem Hauptkriegshafen Schwedens, der 1680 von Karl XI. 
auf mehreren Felſenholmen angelegt worden ift. Der ausgezeichnete Hafen wird durch die Kaſtelle 
Drottnigskär, Kungsholmen u. a. beſchützt. Die Docks der 30000 Einwohner zählenden Länhaupt⸗ 
ſtadt 35) find in Granit gehauen. Eigentümlich ift die 1709 erbaute Rundkirche (Trefoldighetskyrka). 
Durch einen kleinen Kanal zwiſchen Hunderten von Holmen und Schären verlaſſen wir die anmutige 
Landſchaft und der Dampfer trägt uns vorbei an Kriſtianopel nach Norden, Kalmar zu und in dreißig— 
ſtündiger Fahrt durch den Schärenhof nach Stockholm. — 


DIE DEUTSCHEN 
IM VERGANGENEN SÜDSLAWENSTAAT 
von OSWALD DEUERLING 


In zwölf Tagen hat ein ſiegreiches deutſches Heer die ſerbiſche Armee völlig geſchlagen und ein 
Staatsweſen vernichtet, das ſich zuletzt „Königreich Jugoſlavija“ nannte. Jug heißt ſerbiſch der Süden. 
Jedoch die auch ſüdſlawiſchen Bulgaren bilden ein eigenes Reich. Dafür aber war der neue Staat 
recht fadenſcheinig zuſammengeflickt aus 42 vH Serben, aus Kroaten und einer Million Slowenen, 
dazu Deutſchen, Albanern und Türken, Bulgaren, Walachen (Rumänen), Madjaren, Griechen, Slo- 
waken und noch einem halben Dutzend Völkern und Volksſplittern. 

Unſere ſüddeutſchen Truppen haben ſicherlich im Weſten und Norden dieſes Landes überall Lands⸗ 
leute als willkommene Dolmetſcher angetroffen. Denn echte deutſche Volksgenoſſen hauſen hier, 
drei Viertelmillionen an der Zahl. Sie waren nach den drei angeblich den Staat tragenden, aber 
uneinigen Serben, Kroaten und Slowenen die größte Volksgruppe. 

Da fragt wohl mancher: Wann, wie und warum ſind Deutſche in dieſes Gebiet gekommen? Nur 
gemach! Das iſt recht verſchieden zugegangen. Wir haben jüngſt geleſen, daß die Unterſteiermark, 
die 1919 abgeſprengten Teile Kärntens und die Nordkrain wieder unter reichsdeutſche Verwaltung 
geſtellt worden find. Dieſe Lande mit Hiſterreich (Iſtrien) und Friaul gehörten ja ſchon zu Karls des 
Großen Reich. Bereits vom 8. Jahrhundert an ſaß der deutſche Bauer in der Unterſteiermark. Als 
955 die Ungarn zurückgeſchlagen waren, berief Kaiſer Otto d. Gr. wieder Baiern, Schwaben und Fran⸗ 
ken, aber auch Wenden in dieſe alte Südoſtmark. Sie leben ſchon ſeit zwölfhundert Jahren da, ein 
Ausläufer des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiets. 1919 kamen noch deutſche Bauern im Über- 
murland öſtlich von Radkersburg dazu, die bereits ſeit dem 13. Jahrhundert in noch zehn ganz oder 
halb deutſchen Dörfern ihren karg ſpendenden Boden bebauen. Dieſe hatten bis dahin mit zum Teil 


14) Das Schwediſche dieſer Landſchaften ift anders betont als das in den urſprünglich ſchwediſchen bzw. 
norwegiſchen (Bohuslän, Härjedalen und Jämtland) Gauen des ſchwediſchen Reiches. 

15) Lan - Regierungsbezirk. Hauptſtadt des weſtlichen ſchoniſchen Lan ift Malmö, des öſtlichen Kriſtian⸗ 
ſtad und des Läns Blekinge Karlskrona, jede mit dem Sitz eines Landeshauptmannes. 

Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg. 1941, Heft 15/16 38 
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Teil evangeliſchen Wenden zu Ungarn gehört, obwohl da um Oberlimbach und Olsnitz keine einge⸗ 
ſeſſenen Madjaren zu ſehen waren. Das Abſtaller Feld ſüdweſtlich von Radkersburg iſt ſeit dem 
12. Jahrhundert, alſo ſeit überhaupt Urkunden reden, ganz deutſch. 

Am bekannteſten ſind wohl die Deutſchen in der Unterſteiermark und der Krain. Die ſlowe⸗ 
niſche Volkszählung hat 1921 aus über 100000 von 1910 flugs nur mehr knapp 40000 gemacht. Alle 
dortigen Städte ſind deutſche Gründungen, auch in der Krain, wo die Hauptſtadt Laibach 1882 erft 
ihre deutſche Ratsmehrheit verlor, andere freilich ſchon viel eher. Nur die nahe Volksinſel der Gottſchee 
mit 172 Ortſchaften und 16000 deutſchen Kleinbauern auf ſpärlichem Karſtgebirgsgrund hat ſich ſeit 
über 600 Jahren völkiſch rein gehalten. Gerade die Südkrain iſt echter deutſcher Volksboden. Die 
kraineriſchen Berge tragen ein Vierteltauſend deutſche Burgen. In der Zarz bei Veldes vermögen 
aber nur mehr die Alten ihr urtümlich ſeltſames Bairiſch zu ſprechen. In Deutſch⸗Rut, Deutſch⸗Gereut 
und Biſchoflack, einer freiſingiſchen Gründung, künden noch die Flur- und Familiennamen vom türzlich 
erloſchenen Deutſchtum. Weißenſtein und das deutſche Kanaltal kamen 1919 an Italien gleichwie 
Adelsberg, Idria, Illyriſch⸗Feiſtritz und Wippach. Sonſt aber ſind im ganzen Lande keine Italiener 
und keine Kroaten ſeßhaft, nur Windiſche und Deutſche. In der Unterſteiermark lebten 1918 nur 
80000 Slowenen, aber 350000 Windiſche. Dieſe unterſcheiden ſich gegen die „Krainer“ ſtark in der 
Sprache und waren bis zur Stunde deutſchfreundlich und öſterreichiſch-reichstreu. Sind fie doch viel⸗ 
fach ſlawiſch-germaniſche Miſchlinge feit alter Zeit. Vor hundert Jahren begann aber die ſloweniſche 
Geiſtlichkeit einen hartnäckigen Entdeutſchungsfeldzug. Steht man in Marburg, das um 1450 unter 
306 Steuerzahlern nur ſechs Wenden aufwies, vor der Stadtburg, in Cilli vor der Grafei, in Pettau 
vor den alten Gerberhäuſern, auf den Marktplätzen von Friedau, Luttenberg, Windiſchgratz, Schön⸗ 
ſtein, Weitenſtein, Gonobitz, Windiſchfreiſtritz, Rohitſch oder Rann oder wandert man von einer der 
hundert unterſteiriſchen Burgen zur anderen, überall weht einem der deutſche Hauch ihrer Erbauer 
entgegen. Nicht anders iſt es in der ganzen Krain. Jede ältere Landkarte kündet noch von den deutſchen 
Gründern und Namengebern. Weißenfels, heute noch deutſch, Krainburg, Neumarktl, Radmanns⸗ 
dorf, Rudolfswerth, Stein, Möttling, Deutſchberg, Baumgarten (Pungert) uſw. ſagen uns genug. 

Die größte Maſſe unſerer Landsleute aber bewohnt die fruchtbare Lößebene der fog. Woiwod⸗ 
ichaft, vom Drau⸗Donau⸗Winkel in der unteren Baranja über das Batſcher Ländl zwiſchen Donau 
und Theiß und im Temeſcher Banat, 50000, 250000 und 200000 an der Zahl. Schon das Mittel- 
alter kannte dort deutſche Bewohner. Dann vernichtete der Türkenſturm alle Kultur. Kaum war der 
Halbmond unter den Schlägen Prinz Eugens gewichen, warb Kaiſer Karl VI. und dann Maria The⸗ 
reſia und Joſeph II. um deutſche Bauern aus den von den Franzoſen heimgeſuchten mittelrheiniſchen 
Gebieten, das zerſtörte Land vorbildlich zu beſiedeln. In vier großen „Schwabenzügen“, von 1722 
bis nach 1800, fuhren ſie auf den „Ulmer Schachteln“ die Donau hinunter. Aus 30000 Ankömmlingen 
ward mit der Zeit eine halbe Million, obſchon Fieber, Seuchen und Hunger Tauſende anfangs in das 
Grab geworfen hatten. Auf die ungeheuren Flachlandſtrecken wurden aber auch Madjaren, Serben, 
Kroaten, Bunjewazen, Schokazen, Walachen, Ruthenen, Slowaken, Tschechen, Bulgaren hingeſetzt, 
fo daß ſchon im ungariſchen wie zuletzt im jog. ſüdſlawiſchen Reich ein buntes Völkergemiſch dort waltet. 
Aber die Pfälzer, Franken und Lothringer, die dort gleich allen Deutſchen in Ungarn „Schwaben“ 
genannt werden, ſtechen gewaltig in allem Betracht hervor. Ja, ſie vermochten ſogar die mit hergeru⸗ 
fenen Franzoſen aus Lothringen und Italiener bald ganz einzudeutſchen. Die „Schwaben“ ſiedeln im 
Batſcher Land ſüdlich des Franzenskanals um Batſch und Neuſatz, ihren Kulturbundsvorort ſeit 1920, 
ſo dicht, daß ſie die größte Volksgruppe überhaupt dort ſind. Stundenlang wandert man auf wald⸗ 
loſer ſtaubiger Ebene von einem deutſchen Dorf und Feld zum anderen. Gewiſſenhafter Ackerbau 
mit neueſten Maſchinen, ſtattliche ebenerdige lange Bauernhäuſer von ſprichwörtlicher Sauberkeit 
zeichnen die Schwabenorte vorteilhaft vor den ſlawiſchen und den paar madjariſchen aus. Rein deutſche 
Großdörfer ſind es, alle jetzt über 2000, manche, wie Sekitſch, Neuwerbaß, Scherwinken (Tſcherwenka), 
über 5000, Apatin ſogar 12000 Deutſche beherbergend. Ebenſo iſt es drüben im Teil der Temeſcher 
Banſchaft, wo auch die fünf Städte Großkikinda, Großbetſchkerek, Weißkirchen, Werſchetz und Päntſchowa 
bis zu drei Vierteilen ſchwäbiſche Bürger umhegen. Sonſt aber ſind unſere Landsleute alle Bauern, 
die allerdings in der ungariſchen Zeit viele Söhne zu madjariſchen Beamten werden ließen. Reich 
find nicht wenige auf dieſer fetten Lehm- und Lößerde geworden, ſo daß ſie dieſe neue Heimat nie 
freiwillig gegen eine andere vertauſchen würden. Im Durchſchnitt ernten fie 30—40 Zentner Weizen 
und 50—70 Zentner Mais auf dem Hektar. Von dorther kommt das „ungariſche“ Getreide zu uns. 

Nicht ſo fruchtbares Land beſitzen die „Schwaben“ in Kroatien⸗Slawonien zwiſchen Drau⸗ 
Donau und Sau. Auch hier ſaßen bereits im 13. Jahrhundert in den Städten Agram, Warasdin, 
Eſſegg, Wukowar uſw. deutſche Gewerbsleute. Aber die Maſſe der über 150000 Deutſchen wanderte 
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erſt in den letzten zweihundert Jahren dahin, zunächſt in die Städte an der alten „Militärgrenze“. 
Dann aber zogen fie aus dem Reich und vor allem von drüben aus der Woiwodſchaft, wo kein Acker⸗ 
land mehr zu kaufen war, über die Drau und Donau. Auch dort fand ich in über hundert Ortſchaften — 
vierhundert haben deutſche Minderheiten — viele deutſche Bauern. 30 Dörfer ſind ganz deutſch, das 
größte, Neupaſua vor Belgrad, mit 5000 Bewohnern. Auch in Slawonien hat ſich die pfälziſche Mund⸗ 
art bei den Landsleuten durchgeſetzt. In die altſerbiſche Hauptſtadt Belgrad zogen ebenfalls mehrere 
tauſend Deutſche vom flachen Lande. 

Noch weiter nach Süden im verfloſſenen Staat verloren ſich Volksgenoſſen in der neueſten Zeit. 
Seit 1869, hauptſächlich ſeit 1879, beſtehen deutſche Siedlungen im Norden von Bosnien, vorwiegend 
Bauerndörfer, aber auch Fabrifarbeiterniederlaffungen. Von den 23000 Einwohnern Bosniens mit 
deutſcher Mutterſprache entfallen 9000 auf die 30 neuen kleinen Bauerndörfer, die ſich zwiſchen Una 
und Drina aus buntem Einwanderervolk zuſammenſetzen. Zuerſt kamen ſie aus Schleſien, Hannover 
und Oldenburg, dann aus dem Temeſcher Banat, dem Batſcher Ländl und ſchließlich bis von den deutſchen 
Kolonien in Galizien und Rußland her. In den Bezirken Bosniſch⸗Gradiſchka und Banjaluka, Dervent 
und Bijelina führen fie ein entbehrungsreiches Leben, das fie oft mitten im Urwald beginnen mußten. 

Wie ſo oft in der Welt haben die Deutſchen im früheren Südöſterreich und Südungarn, dann im 
eben zuſammengebrochenen neuen Staat unglaublich viel geleiſtet. Die ſelbſtbewußten Adeligen und 
Bürger der Steiermark und der Krain, die reichen ſtolzen Bauern an der mittleren Donau, aber auch 
die armen Kleinlandwirte in Bosnien, fie alle find jeit Jahrhunderten muſtergültig für ihre anders- 
völkiſche Umgebung geworden. Rechte hatten ſie zuletzt in der Oſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie 
und unter ſerbiſcher Herrſchaft wenig, deutſche Schulen ſelten und ihre Unterdrückung ſchrie oft zum 
Himmel. Aber nun ſind ſie durch den Sieg der deutſchen Waffen frei und ſehen voll ſtets aufrecht⸗ 
erhaltener Hoffnung einer beſſeren Zukunft entgegen. 


DAS KLIMA IN EUROPA 
NACH JÜNGSTEM BEOBACHTUNGS-MATERIAL 


Ein Referat von AUGUST THRAEN 
(Mit 4 Diagrammen, f. Taf. 24) 


Entwicklungen gehen immer weiter. Dies gilt nicht zuletzt von geophyſiſchen Belangen, und im 
beſonderen zeigen die Elemente der Erdlufthülle eine Veränderung ſogar in der kurzen Zeit von 17 Jahr⸗ 
zehnten, für die wir über lückenlos aufgezeichnetes Beobachtungsmaterial verfügen. 

Verfaſſer hat in der Klimazeitſchrift „Das Wetter“ und in den „Annalen“ der Deutſchen 
Seewarte in Hamburg in drei großen, durch Tabellen und Figuren für 80 Säkularſtationen des euro⸗ 
päiſchen Beobachtungsnetzes ausführlich unterbauten Studien ) eine neue Darſtellung vom Klima 
Europas gegeben unter Zugrundelegung der einheitlichen Zeitperiode von 45 Jahren (1891—1935), 
alſo der Zeit von vier Sonnenfleckenwellen oder der Köppen⸗Periode. Köppen ſelbſt hält von dieſer 
Einheit Zeit bezüglich der Ausgeglichenheit mehr als von der „Brückner⸗Periode“. Das ganze 
Urmaterial wurde dem Verfaſſer der Studien von den 25 Europa ⸗Zentralen perſönlich zugeſtellt. 

Die beiden Hauptklima⸗Elemente Temperatur und Niederſchlag werden dargeſtellt unter 
Ausrichtung nach der Jahreswelle des täglichen Sonnenhöchſtſtandes, wodurch der Einfluß der 
Sonne am einfachſten ſich ergibt. 

Ein beſonderes Diagramm führt diefe Sonnenſtands⸗Jahresperiode für jeden 10. Parallelkreis 
von der nördlichen und ſüdlichen Hemiſphäre überſichtlich vor. 

Für jedes der behandelten Elemente wird die „totale“ Jahreswelle zerlegt in eine „ſolare“, 
die den reinen Sonneneinfluß zeigt, und die „terreſtriſche“, die den Einfluß der europäiſchen hori⸗ 
zontal und vertikal ſo gewaltig zerklüfteten Landſcholle zeigt. Mehr als ſie aber iſt an dem von Ort zu 


1) A. Thraen: „Die Temperatur⸗Jahresperiode europäiſcher Säkularſtationen und ihre Deutung durch die 
Jahteswelle des Sonnenhöchſtſtandes“. (Zeitſchr. für angewandte Meteorologie „Das Wetter“, Akademiſcher 
Verlag Leipzig, Januarheft 1940.) 

2) A. Thraen: Die Jahresperiode des Niederſchlags in Europa. (Annalen der Hydrographie u. Maritimen 
Meteorologie, Deutſche Seewarte Hamburg, Septemberheft 1940.) 

3) A. Thraen: Die Zahl der Tage mit meßbarem Niederſchlag. (Das Wetter, 1940, Hefte für Auguſt bis 
November.) 
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Ort in Europa ſo ſchnell wechſelnden Klima die polwärts gewaltig ſchnell an Ausweitung zunehmende 
Sonnenwelle ſchuld. 

An zwei Tabellen und einem beſonderen neuen Überſichtsdiagramm (Taf. 24) ſei die Viel⸗ 
geſtaltigkeit des Europa⸗Klimas hier vorgeführt. Tabellen und Bild reden mehr als weitere Worte. 


EUROPA-KLIMA (1891—1935) 
Gegenſätze: Weſt— Oft, Nord — Süd, Tief — Hoch 
Tabelle I: Temperatur (°C) 


8 Zonen: © 05 15 an | Sebruar | März April Mai Juni | Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. | Jahr 
Bod. . 67 12.0 21 1,2 20 10 25 6, 9,612 81% 8,8 4,4 1,4 —0,6 4,6 
Haparanda 65,8 24,2 9 —10,1—11,5“ —7,5 —1,1 4,9 11,715,613,0 7,6 1,5 —4,2 — 8,2 1,0 
Oslo. . 59,9 10,7 25 —3,6*\ —3,0 0,0 5,0 10,7 15,317,7 15,5 11,3 5,9 0,8 — 2,3] 6,1 
Swerdlowſk. 56,8 60,6 285—15,8“ —13,3 —7,2 1,90 10,2 15,617,414, 90 9,0 0,9 —6,6 —13,7| 1,1 
Hamburg 53,60 10,0 261 0,6“ 1,2 3,7 7,7 12,4 15,417,116, 13,6 9,0 4,3 1,9 8,6 
Königsberg 54,7 20,5 20| 2,6“ —2,0 1,2 6,3 12,0 15,317,7 16,60 12,80 7,9 2,7 —0,9 7, 
Valentia . 51,9 —10,3 14 | 7,0% 7,4 8.8 11,2 13,715, 15,0 13,6 11,1 8,6 7,81 10,5 
Görlitz. . 51,2 15,0 210| —0,9* 0,0 3,5) 7,8 13,6 16,2 17,7 17,1 13,60 8,9 3,5 0,4] 8,5 
Paris . 48,8 2,5 58] 3,2“ 4,1 6,5 9,8 13,7 16,6018,5 18,0 15,1 10,5 6,0 4,0] 10,5 
Wien . 48,2 16,3] 202 —0,9* 0,5 4,7 8,2 14,1 17,2 19,2 18,4 14,7 9,6 4,2 0,80 9,2 
Nantes. . 47,3 —1,6) 40 4,9* 5,5 7,5 10,1 13,6 16,418,418, 15,8 11,7 7,5 5,8] 11,3 
Sonnblick. 47,1 12,9 3106 13,0 13,6“ —11,7 —8,8—4,1 — 1,1 1,0 1,0 —1,2 — 4,9 —8,6 —11,2 —6,3 
Mailand . 45,5 9,2) 145 194 3,8 8,5| 12,8| 17,7 21,7|22,0/23,5 19,3 13,3| 7,4 2,3] 12,9 
Sulina . 45,2 29,7 2 —0,5 2,1 42] 9,5 15,7 20,0 22,21,7 17,7 13,00 6,7 2,1) 11,2 
Liſſabon 88,7 0,1 95] 10,3* 11,2 12,8| 14,3 16,7 19,4121,4 21,80 20,4 17,3 13,5 11,5 15,9 
Rom . a 41,9 12,5 50 6,9“ 7,9 10,7 13,80 18,0 22,1024,8 24,30 21,2 16,8 11,9 8,4| 15,6 

Tabelle II: Niederſchlag (mm pro Tag) 

—Vx . ͤũMuü— e. ́—ñiůunun— — — !„ͤ 
Halbjahre 
8 Zonen: Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr III vis IX bis 
ll | VIII u 
BODU: hados Zoe 2,9 2,8 21 TIERE NET A 2,5 4,0 | 3,6 3,5 | 2,6 | 2,6 | 2,0 | 3,3 
Haparanda ê) . . 153 1,2 0,8“ 1,1 150 1,3 1,8 2,1 22 2,2 159 1,4 1,5 1,3 1,7 
SE) E AR aE AA An IP aa a 13. | 15 17 2,2 31 19 | 2,6 | 1,7 n 
Swerdlowſk ) . . 0,5 0,4% 0,5 | 0,7 16 2,1 2,5 2,2 | 1,4 1,1 0,9 0,7 1,2 1,6 0,8 
Hamburg?) 1,8 | 1,6 1,5“ 1,2. | 1,8. | 2,2 2,8 2,7 2,1 2/1 47 1,9 2,0 2,1 19 
Königsberg?) . . 1,4 1,3 | 1,2*| 1,4 1,5 2,1 3,6 3,1 2,5 2,3 2,0 1,8 1,9 23,0 1,9 
Valentia ) 4,8 | 42 3,5 3,0 2,6“ 2,8 3,0 4,0 3,6 4,7 4,7 5,6 | 3,9 3,2 4,6 
Görlitz!) 1,5 | 1,4 1,4 1,7 2,1 2,5 | 29 2,5 1,8 18 1,5 1,6] 19 2,1 1,6 
Paris) 1,4 1,3 1,4 ee 18 16 15 1,9. „ 1,6 1,6 | 1,6 
rap). ad zu 1,3 1,3“ 1,4 19 | 2,3 | 2,4 2,7 2,2 19 1,7 1,4 1,6 1,8 2,1 1,5 
Nantes s) 2,1 2,2 2,1 170 ren ber! 3,7: is Ee 2,9 3,1] 2,1 | 1,8 2,5 
Sonnblick 2) . . 3,8“ 4,2 4,8 | 5,5 5,1 4,6 | 4,4 4,1 3,8 | 4,0 3,8“ 4,1 | 4,4 | 4,8 3,8 
Mailand ) 1,9 2,3 2,8 3,0 3,2 | 2,4 2,1“ 2,2 | 2,3 3,8 3,5 2,5 2,7 2,6 2,7 
Sulina ) .| 0,8 | 0,7* 0,7 09 1,0 EOT el BEER 1,1 0,9 1,0 1,0 0,9 
Liſſabon ). 2,3 2,8 2,3 l 0,7 0,1“ 0,2 1,2 2,4 3,4 2,8 1,7] 1,0 2,5 
MO a 2,6 | 38 | 2,5 233 2,0 | 1,4 0,6*| 0,8 | 2,2 42 | 4,1 | 1,6 | 3,6 | 16 3,3 


Kerntypen: ) Kontinental, 2) Sommer-Frühregen, ?) Grenze (Kontin.⸗marin), ) Winterregen, ) Marin, 
e) Nordiſch⸗Marin, ) Zirkumalpin, ) Mediterran. 
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DER KRIEGSSCHAUPLATZ IN NORDAFRIKA 


von OTTO CONSTANTINI 


Die heftigen Kämpfe, die ſeit Dezember 1940 in Nordafrika ſtattfinden, ſpielen ſich in einem 
Gelände ab, das von den europäiſchen Kriegsſchauplätzen und von denen der Tropenzone vollkommen 
verſchieden iſt. In Nordafrika handelt es ſich nicht um fruchtbare, dicht beſiedelte Landſchaftsgebiete, 
ſondern durchwegs nur um troſtloſe Wüſten, einförmige Steppen und vereinzelte Dafen. Die 1¼ Mill. 
Quadratkilometer große italieniſche Kolonie Libyen beſteht zum überwiegenden Teil aus Sand- und 
Steinwüſten und hat aus dieſem Grunde eine Bevölkerung von bloß 900000 Einwohnern. Nur der 
Küſtenſtreifen bildet eine Ausnahme; deshalb liegen auch alle größeren Orte in der Nähe des Meeres, 
während das Innere nur unbedeutende Oaſena ufweiſt. Ein bis zu 100 km breiter Steppengürtel 
bildet das Übergangsgebiet zwiſchen Küſtenoaſen und Vollwüſte. 

Dieſe Ungunſt der nordafrikaniſchen Landſchaft findet ihre Begründung im ſubtropiſchen Klima, 
deſſen Merkmale große Hitze und Regenarmut ſind. Nur der Nordrand des Kontinentes iſt etwas 
günſtiger geſtellt; im Sommer leidet er jedoch ebenſo wie die übrige italieniſche Kolonie Libyen unter 
vollkommener Regenloſigkeit und die Durchſchnittstemperaturen liegen über 30 Grad Celſius, wobei 
das Thermometer oft bis auf 50 Grad im Schatten ſteigt. Bei dieſer trockenen Backofenhitze werden 
alle militäriſchen Handlungen ungemein erſchwert, ſie ſtellen die höchſten Anforderungen an Menſch, 
Tier und Maſchine. Der nordafrikaniſche Winter kann ungefähr unſerem Frühherbſt gleichgeſetzt 
werden. In den Monaten November bis Februar fallen ausreichende Niederſchläge, die um Tripolis 
und im Gebirgsland der Cyrenaika ſogar 50 em betragen. Die mittleren Temperaturen bewegen ſich 
dabei um ＋ 10 Grad Celſius. Dieſe Monate find die Zeit, in der ſich militäriſche Operationen am leich⸗ 
teſten ausführen laſſen. Etwa hundert Kilometer ſüdlich von der Küſte hören auch die Winterregen 
auf, hier tritt an die Stelle der Steppe die reine Wüſte, die allen kriegeriſchen Handlungen faſt un⸗ 
überwindliche Schranken auferlegt. 

Landſchaft und Klima erfordern in der nordafrikaniſchen Trockenzone eine beſondere Kampfes⸗ 
weiſe. Die reine Wüſte bleibt ausgeſchaltet oder wird nur zum Durchzugsgebiet, nicht aber zum Kampf⸗ 
objekt. Kampfobjekte dagegen ſind die Oaſen, die militäriſchen Stützpunkte und die Naturhäfen am 
Meer. Dies gilt auch für die augenblicklichen Kämpfe in Nordafrika und ließ das ruckweiſe Vordringen 
der Nilarmee verſtändlich erſcheinen. Da ſich alle wichtigen Orte von Libyen unmittelbar an der Küſte 
befinden, iſt die Küſtenzone zum eigentlichen Kampfobjekt geworden. Mit dieſem Landſtreifen ſteht 
und fällt auch die übrige Kolonie. Eine Ausnahme bildet nur die 400 km vom Meer entfernte Oaſe 
Siwa, von der die Engländer die italieniſche Oaſe Giarabub erreicht haben. Südlich von dieſen 
beiden Oaſen trennt eine mathematiſche Grenzlinie den italieniſchen und ägyptiſchen Wüſtenanteil. 
An dieſer über 1200 km langen Grenze iſt bisher noch nicht gekämpft worden. 

Italien hat die Wichtigkeit der Küſtenzone von Libyen ſchon lange erkannt. Zu Beginn des Jahres 
1937 vollendete die Kolonialverwaltung die Litoranea, jene große Küſtenſtraße, die in einer Länge 
von 1822 km den ganzen Küſtenſtreifen von der tuneſiſchen bis zur ägyptiſchen Grenze durchzieht. 
Es darf nicht überſehen werden, das Libyen zur Zeit der Beſitzergreifung durch die Italiener im Jahre 
1911 faſt gar keine brauchbaren Autoſtraßen beſaß. Von 1911 bis 1922 konnte nicht viel für die Aus- 
geſtaltung des Straßennetzes geſchehen. Erſt mit der Machtergreifung durch den Faſchismus ſetzte 
mit der planvollen Erſchließung der Kolonie auch ein intenſiver Straßenbau ein. Im Jahre 1934 
entſtand der Plan für den Bau einer großen Küſtenſtraße, die die ganze Kolonie in ihrer Länge durch— 
ziehen ſollte. Von dieſer Straße waren damals bereits 1025 km vorhanden, doch fehlten die Verbin- 
dungsſtücke zwiſchen den größeren Oaſen, ein Fahrweg im Gebirgsland der Cyrenaika und ſchließlich 
eine zuſammenhängende Straße entlang der Großen Syrte zwiſchen Tripolitanien und der Cyrenaika. 
Nach der Sicherung der finanziellen Mittel wurde im Jahre 1935 der Beſchluß zur Erbauung der 
Küſtenſtraße gefaßt; noch im gleichen Jahr begann in Tripolitanien und im Frühjahr 1936 in der Cyre⸗ 
naika die Arbeit. Ein Jahr ununterbrochener, raſtloſer Arbeit genügte, um die Straße fertigzuſtellen. 
13000 Arbeiter, darunter 1000 Italiener, bewältigten 4,5 Mill. Arbeitstage, wobei 4 Mill. ebm Erd⸗ 
material weggeräumt, 800000 com Steine herbeigeſchafft und 20000 t Aſphalt aufgelegt wurden, 
die eine Fläche von 4 Mill qm bedecken. Die Litoranea beſitzt in erſter Linie ſtrategiſche und militäriſche 
Bedeutung. Von der tuneſiſchen Grenze kommend berührt die Litoranea die am Meer liegende Stadt 
Zuara, einen kleinen Ort von ungefähr tauſend Einwohnern. An unbedeutenden Ortſchaften wie 
Sabratha und Zanzur vorbei erreicht die Küſtenſtraße nach 111 km die Hauptſtadt der Kolonie Libyen, 
Tripolis, die mit ungefähr 100000 Einwohnern die einzige Großſtadt des nordafrikaniſchen italieniſchen 
Kolonialreiches iſt. Tripolis beſitzt einen in den letzten Jahren ausgebauten mäßig belebten Handels⸗ 
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hafen und iſt Ausgangspunkt von drei Eiſenbahnlinien, der nach Zuara (118 km), nach Garian (90 km) 
und der Lokallinie nach Tagiura (21 km). Ein militäriſcher Wert kommt dieſen kurzen Strecken natür⸗ 
lich nicht zu. Um ſo größere Bedeutung haben deshalb die Straßen des Kolonialreiches. Südlich von 
Tripolis befindet ſich ein großer Flughafen. 

Durch eine verhältnismäßig fruchtbare Gegend gelangt man auf der Küſtenſtraße nach Homs 
(120 km), einem Hafenort von 3000 Einwohnern. 40 km weiter im Oſten liegt Zliten, eine Stadt 
mit 4000 Menſchen und fruchtbarer Umgebung. Der letzte größere Ort von Tripolitanien ift Miſurata, 
das in einer 17 km langen und 6 km breiten Oaſe liegt und insgeſamt 35000 Einwohner beherbergt. 

Von Miſurata bis Agedabia durchzieht die Litoranea das faſt unbeſiedelte, unfruchtbare Kuſten⸗ 
land an der Großen Syrte. 254 km von Miſurata entfernt liegt der einzige nennenswerte Ort, das 
Städtchen Sirte mit 2700 Einwohnern. Sirte beſitzt einen kleinen Hafen mit 14tägiger Dampfer⸗ 
verbindung. Die folgenden 400 km der Litoranea berühren ein ebenſo troſtloſes wie menſchenleeres 
Gebiet. Mit der Erreichung der cyrenaiſchen Stadt Agedabia (6000 Einwohner) ändert ſich langſam 
das Landſchaftsbild und verwandelt ſich im cyrenaiſchen Dſchebel fogar in ein fruchtbares Ackerland. 

Unter der Cyrenaika verſteht man die Oſthälfte der Kolonie Libyen, die von der Großen Syrte 
bis zum Golf von Sollum an der ägyptiſchen Grenze reicht, im engeren Sinn die zwiſchen 
beiden Meeresbuchten in das Mittelländiſche Meer vorſpringende Halbinſel, die einen Flächen⸗ 
inhalt von 190000 qkm aufweiſt, während das geſamte Gebiet der Provinz Cyrenaika mit 
550000 qkm die Größe Frankreichs erreicht. Da aber dieſes von der Libyſchen Wüfte ein⸗ 
genommen wird, iſt ſein wirtſchaftlicher Wert gleich Null. Die Halbinſel Cyrenaika beſteht wiederum 
aus der Hochfläche von Barca und dem oſtwärts ſich anſchließenden Küftenland, der Marmarica, das 
ſich zwiſchen Derna und der Landesgrenze ausbreitet. Erſtere iſt kein Gebirgsland in unſerem Sinne, 
wenn auch an einzelnen Stellen Höhen bis zu 850 m vorkommen, ſondern ein Hochplateau von tafel⸗ 
förmigem Ausſehen mit gewellter Oberfläche. Nordwärts fällt die Hochfläche von Barca ſteil und in 
tief eingeſchnittenen Tälern zum Meer ab, nach Süden hin geht ſie nur ſanft abfallend allmählich in 
die Saßfteppe und Vollwüſte über. Auf der Hochfläche von Barca herrſcht zum Unterſchied vom 
übrigen Libyen Mittelmeerklima mit ergiebigen Winterregen und vollkommen trockenen Sommern. 
Die Niederſchläge im Plateau von Barca ſteigen ſtellenweiſe jogar über 60 em, fo daß ſelbſt in der 
Trockenzeit des Sommers Waſſer vorrätig iſt. Auch das der Hochfläche vorgelagerte ſchmale Küſten⸗ 
land hat noch genügend Brunnen aufzuweiſen, von denen einige allerdings ſchwach ſalzhaltiges Waller 
führen. Arm an Waſſer dagegen ift die Marmarica, die kein regenauffangendes Gebirge beſitzt. Sudlich 
der Linie Bengaſi— Bomba herrſcht ausgeſprochenes Wüſtenklima mit vereinzelten Niederſchlägen 
innerhalb von Jahren. Auf der ſich zwiſchen Bengaſi und Derna ausbreitenden Hochfläche gedeihen 
lichte Wälder und niedriger, üppiger Buchenwald, finden Wacholderſträucher, Steineichen, Kiefern 
und Olbäume ihr Fortkommen. Die Bevölkerung, die hauptſächlich aus Arabern und Berbern beſteht, 
lebt von Ackerbau und nomadiſcher Viehzucht. In den letzten Jahren ſtieg ihre Zahl auf 205000, wo⸗ 
runter ſich faſt 5000 Juden befinden. Die Halbinſel hatte ihre Blütezeit im ſpäteren Altertum, dann 
ſank ihre Bedeutung, und unter der türkiſchen Mißwirtſchaft verfielen die letzten Spuren von Reichtum 
und Wohlſtand. Erſt der Faſchismus hat durch intenſive Kleinarbeit und durch Anſiedlung zahlreicher 
ſüditalieniſcher Bauernfamilien die ſchlummernde Kraft des Landes wieder zu heben begonnen. 

165 km nördlich von Agedabia liegt die Hauptſtadt der Cyrenaika, Bengaſi, eine Stadt mit 46000 
Einwohnern, unter denen ſich 16000 Italiener aufhalten. Sie iſt die zweitgrößte Stadt der italieniſchen 
Kolonie Libyen. Bengaſi wurde bereits im 5. Jahrhundert v. Zw. gegründet. Die Stadt liegt auf 
einer Landzunge und wird durch einen lagunenähnlichen Salzſee vom Feſtland getrennt. Vom alten 
und neuen Hafen aus beſtehen Dampferverbindungen nach Neapel, Syracus, Tripolis und Agypten. 
Auf wirtſchaftlichem Gebiet ſpielt die Stadt nur eine beſcheidene Rolle. Bengaſi iſt auch Flugzeug⸗ 
ſtützvunkt und Eiſenbahnſtation, von der eine Linie nach Soluch (56 km) und die andere nach Barce 
(108 km) führt. Dies ſind die einzigen Eiſenbahnen der Oſthälfte von Libyen, ſie beſitzen ebenſo wenig 
eine militäriſche Bedeutung wie die paar Eiſenbahnkilometer von Tripolitanien. 

Barce, das auch auf der großen Küſtenſtraße erreichbar ift, wurde ebenfalls ſchon im fruhen Alter- 
tum gegründet und enthält noch zahlreiche Spuren und Baureſte aus der damaligen Zeit. Von den 
3000 Einwohnern iſt ein Drittel italieniſcher Herkunft. In der Umgebung von Barce leben viele in 
den letzten Jahren angeſiedelte italieniſche Kolonisten. 

136 km im Oſten liegt etwas abſeits der Küſtenſtraße in einer Höhe von 621 m der Ort Cirene. 
Im Altertum war Kyrene der Hauptort der Cyrenaika, ein blühender Handelsplatz mit reicher Pflege 
von Kunſt und Wiſſenſchaft. Heute zählt Cirene nur 500 Einwohner. Haupterwerbsquellen find Acker⸗ 
bau und Viehzucht. Von Cirene führt eine 18 km lange Autoſtraße hinab zu dem am Meer gelegenen 
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Apollonia, das im Altertum der Hafen von Kyrene war. Die Gegend von Apollonia iſt ſehr fruchtbar, 
hat genügend Waſſer, ſo daß der Ort eine Bevölkerung von 2300 Einwohnern ernähren kann. Neben 
Ackerbau und Viehhaltung werden auch Fiſchfang und Kleinhandel betrieben. Der Hafen hat wenig 
Bedeutung. 

Der letzte größere Ort der Cyrenaika, Derna, liegt 85 km weiter im Oſten an den Ausläufern 
des Plateaus von Barca. Im frühen Altertum als Darnis entſtanden, erlebte die Stadt in der byzan⸗ 
tiniſchen Zeit eine hohe wirtſchaftliche Blüte und hatte noch im Mittelalter lebhaften Mittelmeerhandel. 
Nach der langen Verfallsperiode türkiſcher Herrſchaft kam mit dem ganzen Küſtenland auch Derna 
im Oktober 1911 an Italien. Heute iſt Derna Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz und hat eine Be⸗ 
völkerung von 10000 Einwohnern (darunter 1200 Italiener). Seit 1906 ſind die hohen Eiſentürme 
der Funkſtation das Wahrzeichen der Stadt, die gerade in den letzten Jahren ſehr verſchönert und 
planmäßig erweitert wurde. Mitten durch Derna fließt der Dernabach, der einzige Fluß von 
Libyen, der während des ganzen Jahres Waſſer führt. Derna beſitzt einen kleinen Hafen. Zufolge 
des hinreichenden Waſſervorkommens iſt die Umgebung der Stadt ſehr fruchtbar. In der Nähe von 
Derna gedeihen ſogar Bananen, die ſonſt nirgends in ganz Libyen wachſen. Etliche Kilometer weſt⸗ 
lich von Derna ſtehen mehrere italieniſche Koloniſtendörfer, die im Zuge der Neubeſiedlung in den 
allerletzten Jahren planmäßig angelegt wurden. 

Erſt 174 km weiter im Often ſtößt die Litoranea wieder auf einen größeren Ort, auf Tobrut, 
den Hauptort der ſogenannten Marmarica. Tobruk liegt an einer äußerſt günſtigen natürlichen Bucht, 
die 4 km lang, 1,5 km breit und 10—15 m tief ift und von kahlen, 60—150 m hohen Steppenhügeln 
umgeben wird. Die Bucht iſt nach Oſten offen und deshalb gegen die herrſchenden Weſtwinde ge- 
ſchützt und ſomit einer der beſten Häfen von ganz Nordafrika. Die Italiener legten nach der Beſitz⸗ 
ergreifung im Jahre 1911 dort eine ſtärkere Garniſon an. Damals beſaß Tobruk nur wenige Häuſer 
und ein altes türkiſches Kaſtell. Der vorteilhafte Hafen verſchaffte jedoch dem Ort bald große militä⸗ 
riſche Bedeutung. Heute iſt Tobruk eine raſch wachſende Stadt mit ſchönen Straßen und Plätzen und 
modernen Bauwerken. Von den 2500 Einwohnern ſtammt ein Fünftel aus dem Mutterland. 

Der nächſte und letzte libyſche Stützpunkt, Porto Bardia, liegt 125 km weiter im Often. Er be- 
ſteht aus der Hafenſtadt und aus der 150 m über dem Meer liegenden Niederlaſſung und hat 2200 Ein- 
wohner, von denen nur 130 Italiener ſind. Bis zur ägyptiſchen Grenze ſind es noch 24 km. Dort liegt 
das italieniſche Fort Capuzzo. 10 km jenſeits der Grenze befindet fich Sollum, 70 km weiter im Often 
Sidi el Barrani. Von Tobruf führt ſüdwärts ein auch für Autos befahrbarer Karawanenweg in die 
Libyſche Wüſte nach Giarabub. Auf der 300 km langen Strecke ſtehen nur zwei Brunnenanlagen zur 
Verfügung. Von Porto Bardia ift die Oaſe 225 km entfernt. Giarabub hat nur ſalzhaltiges Waſſer, 
ungefähr 1000 Dattelpalmen und ein paar Garten, die mit knapper Not 250 Menſchen ernähren können. 
Die Italiener errichteten hier eine Eingeborenenſchule, einen Polizeiftügpunft und eine Poft- und 
Telegraphenſtation. 


ERDKUNDE IM DIENSTE DER LUFTFAHRT 


von HERMANN BERGLER 


Schon ſeit einigen Jahrzehnten enthalten die Erdkundebücher der höheren Schulen Abſchnitte 
über Klima- und Wetterkunde. Die klimatiſchen Verhältniſſe der Erdräume waren meiſt im Rahmen 
der Geſamtſchau über das Klima der Erde und außerdem bei den einzelnen Ländern betrachtet worden. 
In höheren Klaſſen wurden dann die Grundbegriffe der eigentlichen Wetterkunde — Synoptik — 
behandelt. Mit dem Aufſchwung der Luftfahrt im Frieden wie im Kriege und mit der Erkenntnis, 
daß das Wetter doch eine nicht zu unterſchätzende wirtſchaftliche Bedeutung hat, erfuhren dieſe Kapitel 
gerade in den Neubearbeitungen der Lehrbücher eine erweiterte Darſtellung. Ein in der „Zeitſchrift 
für angewandte Meteorologie, das Wetter“, 58. Ig., Heft 3, März 1941, von H. Voigts erſchienener 
Artikel beſchränkt fich auf einen Überblick über die in den Phyfif- und Erdkundebüchern behandelten 
Stoffgebiete der Wetterkunde. Zweck dieſer Abhandlung iſt es, dem Fachmeteorologen Einblick in 
die Arbeit der höheren Schule zu geben. Doch ift diefe Zuſammenſtellung jo umfaſſend, daß es fich 
erübrigt, hier noch weitere Ausführungen zu machen. Dagegen ſeien im Folgenden grundſätzliche 
Dinge behandelt und Hinweiſe gegeben auf Fragen, die aus der wetterkundlichen Praxis, vor allem 
der Flugberatung erſtanden ſind, ſowie auf eine ganz neue Aufgabe, die daraus der Erdkunde erwächſt. 

Phyſik und Erdkunde ſind die beiden Fächer, welche für die Luftfahrt wertvollſte Vorarbeit leiſten 
können, wenn die Lehrer dieſe Aufgabe erkannt haben und ihr gerecht zu werden verſuchen. Und jeder 
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Flieger wird dankbar der Unterrichtsſtunden ſich erinnern, deren Inhalt er praktiſch anwenden kann. 
Grundſätzliche Vorausſetzung iſt natürlich, daß der Lehrer das Stoffgebiet voll und ganz beherrſcht. 
Hier klaffte, was die Erdkunde anlangt, in der Ausbildung der Lehrer manchmal eine erhebliche Lücke. 
Die Schuld daran fällt nicht ausſchließlich auf den einzelnen Lehrer allein. Sie iſt in einer zu oberfläd)- 
lichen und einſeitigen Auffaſſung des Erdkundeſtudiums in der Vergangenheit zu ſuchen. Daß ſich 
dieſe Auffaſſung dann auch in der Praxis der Schule feſtſetzte, iſt nicht weiter zu verwundern. Es iſt 
nicht Zweck dieſes Aufſatzes, auf dieſe Fragen einzugehen. Doch ſei bemerkt: Erdkunde ohne natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe im weiteſten Sinne — Phyſik, Geologie, Botanik und Chemie — zu be⸗ 
treiben, ift ein ebenſo großer Unſinn, wie auf geſchichtliche Kenntniſſe verzichten zu wollen. Da aber 
lange Jahre gerade die Erdkunde als Nebenfach in vielen Fallen von nur nach der hiſtoriſchen Seite 
hin orientierten Lehrkräften gegeben wurde, ja oftmals ſogar Nichtfachleuten überlaſſen war, mußten 
notwendig die naturwiſſenſchaftlichen Fragen entweder eine nur oberflächliche Behandlung erfahren, 
wenn ſie nicht überhaupt übergangen wurden, oder zu reinem Lernſtoff herabſanken. Das iſt auch 
ein Grund dafür, daß die Wetterkunde erſt ſo ſpät Eingang in die Lehrbücher fand. Selbſtverſtandlich 
ſei zugegeben, daß ſich gerade in der Meteorologie als junger Wiſſenſchaft erſt gewiſſe Grundbegriffe 
klar herauskriſtalliſieren mußten, bevor ſie in den Lehrſtoff der höheren Schulen aufgenommen werden 
konnten, und daß wohl in kaum einer Wiſſenſchaft ſolch weittragende neue Erkenntniſſe zutage kamen 
als gerade bier. Auch jetzt noch, mit den modernen Mitteln der Luftfahrt, wird ftändig der Wiſſens⸗ 
kreis erweitert. Das fordert natürlich vom Lehrer, daß er ſich durch Selbſtſtudium immer auf dem 
laufenden hält. Man mag einwenden, daß dies ſowohl an die Grenze der Arbeitsfähigkeit des Lehrers 
greift, wie eine kaum tragbare Belaſtung des Schülers bedeutet. Aber dagegen läßt ji) manches eim- 
wenden! Man kann ruhig weniger wichtige Stoffgebiete kürzer behandeln, um Zeit für eine genauere 
Beſprechung wichtiger Gebiete zu erlangen. Man kann ferner einwenden, die dem Schüler vermittelten 
phyſilaliſch-mathematiſchen Grundlagen ſeien nicht ausreichend, um ein tatſächliches Verſtändnis des 
Wettergeſchehens zu erzielen. Auch dieſer Einwand wird durch die Praxis der Wetterkunde, die es 
im Unterricht der Flugſchüler mit den verſchiedenſten Bildungsſtufen zu tun hat, widerlegt. Es kommt 
nicht darauf an, dem Schüler in allen Fällen malhematiſch genau abgeleitete Formeln zu entwickeln 
und darauf dann den weiteren Unterricht aufzubauen. Auch ohne viel Formeln läßt ſich eine den mirt- 
lichen Verhältniſſen entſprechende Vorſtellung bilden. 

Für die Behandlung der Klima- und Wetterkunde erhebt ſich dabei eine ſehr wichtige Frage! 
Die Erfahrung bei Unterrichtslehrgängen für Flugſchüler zeigt, daß für das in der Praxis ausſchlag⸗ 
gebende Verſtehenlernen des Wetters zunächſt klimatiſche Kenntniſſe nur im beſchränkten Maße not⸗ 
wendig find. Die Grundbegriffe müſſen natürlich gegeben werden, ſie genügen aber vollauf, um das 
Wettergeſchehen im deutſchen und mitteleuropäiſchen Raum verſtehen zu konnen. Und darauf kommt 
es dem Flieger in erſter Linie an. Damit ſei in keiner Weiſe etwa in Abrede geſtellt, daß das Klima 
eines Landes ganz weſentliche Einblicke in das Naturgeſchehen gibt. Nur wird häufig überſehen, daß 
der Begriff Klima ſchon eine Ableitung aus dem täglichen Wetter darſtellt, alſo ein übergeordneter 
Begriff iſt. Was beſagen ſchon etwa Angaben der Mitteltemperaturen eines Länderraumes über das 
tatſächlich dort herrſchende Wetter? Etwa der häufig angeführte Vergleich der Mitteltemperaturen 
von München und Hamburg oder Berlin? Solche Angaben können vom Schüler nie in ihrer ganzen 
Bedeutung erfaßt werden. Beſſere Einblicke bieten Extremtemperaturen, wenn fie ſowohl den einzelnen 
Tag erfaſſen als auch über das Jahr oder einzelne Jahreszeiten ſich erſtrecken. In erſter Linie aber 
wird das tägliche Wetter erlebt! Klimatiſche Mittelwerte müſſen ſo lange tote Zahlen bleiben, als ſie 
nicht auf Grund eigener Beobachtungsreihen ſelbſt abgeleitet werden können. So mußte es eine Grund⸗ 
forderung des Wetterkundeunterrichts auch an höheren Schulen ſein, den täglichen Wetterablauf 
zum Ausgangspunkt aller Unterhaltungen über wetterkundliche Dinge zu machen. Erſt daraus ergibt 
ſich ein Verſtändnis des Klimas. 

Damit erfahren aber auch manche Einzelfragen eine weſentlich andere Behandlung wie bisher! 
Vor allem gilt dies in bezug auf die Tiefdruckgebiete. Erſt dann kann der Schüler das Weſen der⸗ 
ſelben wirklich verſtehen, wenn er die natürlichen Vorgänge, die er ja ſelbſt täglich am eigenen Leibe 
zu verſpüren bekommt, zuſammenbauen kann zum Geſamtbild. Die Augenbeobachtungen beim Mb- 
lauf des Wetters, Wolkenbildungen, Windverhältniſſe, Niederſchlagsarten, auch Temperaturände⸗ 
rungen, ſie geben aus dem Leben heraus mehr Einblick und laſſen ein ſolideres Verſtandnis ableiten 
als Luftdruckwerte. Schon allein die Überlegung, daß der Schüler in den ſeltenſten Fallen Gelegen⸗ 
heit hat, den Gang des Luftdrucks zu verfolgen, und wenn ſchon, dann meiſt nur an einem einzigen 
Ort, nie aber über größere Räume hinweg, beweiſt, daß es meiſt nutzloſe Arbeit iſt, darauf längere 
Zeit zu verwenden. Es darf ja auch ein Luftdruckwert nie für fih allein betrachtet werden. Je nach 
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den Werten ſeiner näheren und weiteren Umgebung kann ein und der gleiche Luftdruck einmal als 
„Tiefdruck“, ein anderes mal als „Hochdruck“ anzuſprechen fein. Außerdent ift für die Geſtaltung des 
Wetters weniger der Luftdruck als vielmehr die Art der Luftmaſſe, welche über einem Gebiet lagert 
oder darüber hinweggeführt wird, ausſchlaggebend. Gerade dieſe Tatſache kann nicht oft genug unter⸗ 
ſtrichen werden, denn leider iſt die irrige Anſchauung, als ob mit Hochdruck unbedingt Schönwetter 
verbunden ſein müßte und Tiefdruck in allen Fällen Schlechtwetter brächte, immer noch faſt unum⸗ 
ſtrittenes Allgemeingut breiteſter Maſſen. Im Gegenſatz zu dem eben Geſagten iſt der Luftdruck je⸗ 
doch aus anderen Gründen für den Flieger, vor allem den Blindflieger von überaus großer Bedeutung: 
Wir wijfen, daß mit der Höhe der Luftdruck in ganz beſtimmter Weiſe abnimmt. Damit kann der Luft 
druckmeſſer gleichzeitig als Höhenmeſſer verwendet werden. Und, auf Höhenangaben entſprechend 
dem Luftdruck umgeeicht, verſetzt der Höhenmeſſer den Flieger in die Lage, jederzeit ſeine Flughöhe 
angeben zu können. Beſonders wichtig wird dies bei Landungen, vor allem Blindlandungen oder 
Blindflügen. Natürlich wären in dieſem Zuſammenhang beſonders die Fehler in den Angaben des 
Höhenmeſſers bei Flügen in Gebieten mit weſentlich anderen Luftdruckwerten als dem des Start⸗ 
hafens zu beſprechen. Im ganzen überblickt allerdings dürften ſich dieſe Dinge eher und leichter in 
den Phyſikunterricht einfügen als in die Erdkundeſtunde. Doch ſeien ſie hier trotzdem erwähnt. 

Auch die bisher immer ſehr ſtiefmütterlich behandelten Hochdruckgebiete dürften eine weſentlich 
eingehendere Beſprechung erfahren. Einmal aus dem oben ſchon angedeuteten Grund und dann auch 
deswegen, weil ſie dann, wenn ſie wirklich ſchönes Wetter im landesüblichen Sinn bringen, doch für 
den Flieger da und dort Gefahrenquellen ſein oder werden können. Es fei nur auf die in Hochdruck 
gebieten häufig auftretenden Nebel hingewieſen, die oftmals in Hochnebel übergehend, außerordent⸗ 
lich flugbehindernd fein konnen. Auch örtliche Wärmegewitter bilden fich oftmals als Begleiterſchei⸗ 
nungen von Hochdruckgebieten. Vielfach werden die Sichtweiten gerade bei an fich ſchönem Wetter 
durch Dunſtſchichten in der Höhe, die dann die Schrägſicht zum Boden erſchweren, ſtark eingeengt. 

Dieſe wenigen Hinweiſe mögen genügen, um die Fülle der Fragen nur anzudeuten. Dabei be- 
rühzten fie wenige grundlegende Begriffe, die, vom Erleben heraus geſtaltet, als geſichertes Wiſſens 
gut für den angehenden Flieger unſchätzbare Werte darſtellen und die ſchon auf der Schule vermittelt 
werden können. Doch iſt damit die Aufgabe der Erdkunde beileibe noch nicht erſchöpft. Im Gegenteil. 
Sie hat ja erft die allgemeine Grundlage gegeben. Ein heute noch kaun in der Allgemeinheit be- 
kanntes Arbeitsfeld ſchließt ſich an: die Fluggeographie. 

Wie ſchon der Name ſagt, behandelt ſie die Auswirkung des Wettergeſchehens in einem Länder 
raum im Hinblick auf beſtehende Flugmöglichkeiten. Sie gibt ſomit eine Geſamtſchau, allerdings unter 
einem beſtimmten Geſichtswinkel. Natürlich bleibt dieſer Unterrichtsſtoff in ſeinen letzten Folgerungen 
und Ausweitungen den Unterrichtslehrgängen an Fliegerſchulen vorbehalten. Und doch kann und muß 
auch da ſchon die höhere Schule vor allem Vorarbeiten leiſten. 

Vorausſetzung für die Fluggeographie Deutſchlands iſt die genaue Kenntnis des Landes ſelbſt. 
Und ſie ſoll ja ſchon von den Schulen vermittelt werden, alſo lange bevor der junge Flieger Gelegen— 
heit hat in einem Flugzeug ſelbſt dieſe Räume zu durchmeſſen. Als Flieger muß er ſich in jedem Falle 
im Gelände zurechtfinden, er muß imſtande ſein, zu jedem Augenblick ſeinen gegenwärtigen Standort 
angeben zu können. Bei Schönwetter ſchon will die Orientierung aus der Luft gelernt ſein, da die 
oben erwähnten Dunſtſchichten oftmals erhebliche Schwierigkeiten bieten, erſt recht natürlich bei Schlecht- 
wetter, wo unter Umſtänden die Wolken tief herabhängen und die Sichtweiten durch Sprühregen 
oder im Winter durch Schneefälle ſtark eingeſchränkt find. Oftmals müſſen dann ganz beſtimmte Flug- 
wege eingehalten werden, um das Ziel mit Erdſicht, alſo außerhalb Wolkenflug, erreichen zu können. 
In den meiſten Fällen ſind aber auch dieſe Flugwege nur mit beſonderer Streckenkenntnis zu benutzen. 
Da muß hier ein Paß überquert werden, deſſen Höhe genau bekannt ſein muß, ebenſo wie die Höhen 
der umliegenden Gipfel. Erſt aber heißt es bei Schlechtwetter dieſen Paß zu finden! Vorberge auf 
dem Flugwege können, wenn ſchon fie etwa in Wolken ſtecken, Hinweiſe geben darauf, ob der beab- 
ſichtigte Flug über den Paß noch möglich iſt oder ob der Paß ſelbſt auch in Wolken ſein wird und ſo 
den Flug unmöglich macht. Man braucht bei dieſen Ausführungen nicht gleich an das Hochgebirge 
zu denken. Auch im hügeligen Gelände gibt es Flugwege, von deren Benutzung die Durchführung 
eines Fluges abhängig ſein kann. Oftmals ſind da an ganz beſtimmten Punkten durch das Gelände 
zwingend vorgeſchriebene Kurſe einzuhalten! Flußſchleifen, Einmündungen von Nebenflüſſen, mar- 
kante Einzelberge, ja auch Hügelketten oder im Gelände weithin ſichtbare Bauwerke wie Burgen, 
Ausſichtstürme, Fabrikanlagen und ſo fort, können für die Auffindung ſolcher Flugwege entſcheidend 
ſein. Auch in dieſen Fällen iſt die Kenntnis der Höhenlage des Geländes unerläßliche Vorausſetzung 
für die Durchführung eines Fluges. Seen oder ausgedehntere Moorgebiete können ebenſo wegweiſend 
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ſein wie markante Wälder. Auf die Wichtigkeit von Straßen und Eiſenbahnlinien braucht nicht näher 
eingegangen zu werden. In gebirgigen Gegenden iſt es von Wert zu wiſſen, ob ſcharfe Grate oder 
flache Rücken zu überfliegen ſind. Die Entfernungen in Kilometern nicht nur vom Start- zum Qande- 
hafen, ſondern auch von markantem Punkt zu Punkt des Flugweges gibt weſentliche Hilfsmittel für 
die Durchführung des Fluges. 

So ſehen wir, daß die Schule den größten Wert ſchon allein auf Geländekunde legen muß, will 
ſie der Luftfahrt helfend vorauswirken. Es iſt bekannt, daß gerade dieſe Art der Erdkunde zeitweiſe 
verpönt war. Sie kann, das ſei zugegeben, in mancher Hinſicht ermüdend wirken. Aufgabe des Lehrers 
iſt es, den Stoff entſprechend zu geſtalten. Und das läßt ſich machen. Ich denke gerade an die An⸗ 
fertigung von Querſchnittszeichnungen durch die deutſche Landſchaft, wobei in Gebirgsgegenden die 
Schnitte fo gelegt werden können, daß fie Päſſe ſchneiden, die für die Luftfahrt wichtig ſind. Die Senken 
in der deutſchen Mittelgebirgsſchwelle laſſen fich z. B. auf diefe Weiſe ſehr klar herausarbeiten. Auch 
die Linienführung der Eiſenbahnen und Straßen gewinnt weſentlich an Anſchaulichkeit, wenn erklärt 
wird, wie in den meiſten Fällen das Gelände dieſe Wege zwingend vorgeſchrieben hat. Die Verkehrs⸗ 
wege am Boden erſcheinen dann nicht mehr ſo willkürlich und aus der Landſchaft herausgeriſſen. 
Sie ſind mit ihr auch für den Schüler verwachſen. Weil ſie aber einerſeits unentbehrliche Orientierungs⸗ 
marken für die Luftfahrt darſtellen, die von ihnen benutzten Senken andererſeits gleichzeitig als Schlecht⸗ 
wetterflugwege dienen, wird ihre Bedeutung dadurch weſentlich erhöht und das Bild, das ſich der Schüler 
machen kann, abgerundet. 

Dies alles iſt aber nur der eine Teil der Fluggeographie, das Fundament. So aufgefaßt, würde 
die Fluggeographie ja zunächſt nichts anderes ſein als eine ſpezialiſierte Erdkunde, ſpezialiſiert im Hin⸗ 
blick auf die Luftfahrt. Alſo eine Art Luftverkehrserdkunde. Wie ſehr wertvoll allerdings ſchon dieſer 
Teil der Fluggeographie iſt, wurde oben dargelegt. Auch bietet er für den Lehrer in methodiſcher Hin⸗ 
ſicht und für den Schüler am wenigſten Schwierigkeiten, da er ſich in den ohnehin beſtehenden Lehr⸗ 
ſtoff ohne weiteres einarbeiten läßt. 

Weſentlich anders ſteht es mit dem Hauptſtoffgebiet der Fluggeographie, nämlich demjenigen 
Teil, welcher die Auswirkung der verſchiedenen Wetterlagen innerhalb der ſo vielgeſtaltigen deutſchen 
Landſchaft behandelt. Es ift richtig, daß dieſes Gebiet eigentlich nur ein geographiſch geſchulter Meteo⸗ 
rologe voll und ganz beherrſchen kann. Denn nur er hat täglich Gelegenheit, dieſe Dinge auf Grund 
ſeiner Wetterkarten und der bei der Flugberatung gemachten Erfahrungen ſtändig zu ſtudieren. Da⸗ 
mit bliebe die Fluggeographie dem Lehrplan der Fliegerſchulen vorbehalten. Und doch kann auch da 
die höhere Schule ſchon wertvolle Vorarbeit leiſten. Allerdings läßt ſich für dieſes Gebiet an höheren 
Schulen kein geſchloſſener Unterrichtsplan aufſtellen. Am eheſten kann es meines Erachtens noch auf 
der Stufe behandelt werden, welche in die allgemeine Wetterkunde eingeführt wird. Dort iſt ja auch 
die allgemeine länderkundliche Grundlage ſchon aus früherer Zeit vorhanden. Darüber hinaus bietet 
ſich aber immer wieder Gelegenheit, auf dieſe Dinge hinzuweiſen, die Darſtellung wird demnach nicht 
geſchloſſen fein konnen, ſondern überall da und dort einzuſetzen haben, wo dies ungezwungen der Fall 
iſt. Dabei bleibt das Stoffgebiet der Fluggeographie nicht auf die Erdkundeſtunde beſchränkt. Auch 
im Phyſikunterricht laſſen fich fluggeographiſche Fragen behandeln. 

Wenn im Folgenden an einzelnen Beiſpielen Hinweiſe gegeben werden, ſo wollen ſie in keiner 
Weiſe alleinſeligmachende Rezepte ſein, noch den Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Die Unter⸗ 
richtspraxis und das Geſchick des Lehrers werden da noch manch andere Möglichkeiten finden. Dies 
iſt nicht nur aus der allgemeinen Erfahrung heraus zu erwarten. 

Größter Wert iſt z. B. auf den zeitlichen Ablauf der Wettererſcheinungen zu legen. Ein heute 
etwa in der Bayeriſchen Oſtmark auftretendes Regengebiet hat bei gegebener Lage geſtern ſchon das 
Oberrheintal und Württemberg überquert und wird morgen dem Protektorat Verſchlechterung bringen. 
Im Weſten dagegen bahnt ſich ſchon leichte Beſſerung an. So lernt der Schüler verſtehen, warum 
es heute in Amberg regnet, während in Stuttgart die Sonne bereits durch einzelne Wolkenlücken ſcheint, 
über dem Protektorat eine geſchloſſene Wolkendecke liegt, aber noch kein Regen ausfällt. 

Auch bei der Behandlung der einzelnen Wolkenformen können landſchaftliche Beziehungen unter⸗ 
ſtrichen werden. Wohl treten bei gegebener Lage Schönwetterquellwolken überall auf. Vielfach aber 
ſind ſie in Gebirgsgegenden und bergigen Landſtrichen zuerſt zu beobachten. Dort hüllen ſie dann 
mindeſtens zeitweiſe die Gipfelhöhen ein und erſchweren ſo eine Überquerung des Gebirges im Flug⸗ 
zeug, ſo daß Umwege, Abweichungen vom direkten Kurs, geflogen werden müſſen. 

Kommt es zu ſommerlichen Wärmegewittern, ſo ſind es wieder dieſe Gegenden, die zuerſt davon 
betroffen werden. Schon ſeit langer Zeit ſind Gebirge als Gewitterherde bekannt, vor allem ihre in 
die Vorebenen ausmündenden Täler, wie es am Alpennordrand der Fall iſt. Die Gefahren, welche 
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Gewitter für den Flieger darſtellen, ſind ſchon in der Phyſikſtunde beſprochen worden. Die Erd⸗ 
kunde zeigt die Gegenden des deutſchen Landes, in denen Wärmegewitter am häufigſten an⸗ 
zutreffen ſind. 

Beſonders eingehende Behandlung mußten Frontgewitter gefunden haben. Die Erdkundeſtunde 
erweitert die Kenntniſſe darüber dadurch, daß die Auswirkungen ſolcher Gewitterfronten im deutſchen 
Lande beſprochen werden. Auch die berüchtigten Stauerſcheinungen an den deutſchen Gebirgen bei 
Weſtwetterlage können nicht mit dem lakoniſchen Hinweis abgetan werden, daß „fich eben manche deut- 
ſche Gebirge den von Weft her kommenden feuchten Meeresluftmaſſen entgegenſtellen, fie zum Auf- 
ſteigen und Ausfällen ihres Waſſerdampfgehaltes zwingen, woraus ſich die höhere Niederſchlagsſumme 
der Gebirge erkläre“. Abgeſehen davon, daß dieſe Art der Erklärung ſehr oberflächlich iſt, intereſſiert 
den Schüler aber auch zu erfahren, wo ſolche Staulagen auftreten. Außerdem wirkt ſich Stau an Ge⸗ 
birgen, außer daß er zu Hochwaſſer führen kann, auch für die Luftfahrt oft ſehr unangenehm aus. 
Einmal dadurch, daß im Staugebiet ſelbſt meiſt die Wolken außerordentlich tief herabgehen und oft 
auch nur kleinere Erhebungen ſchon von ihnen eingehüllt ſind, zum anderen, weil die Sichtweiten 
vielfach ſtark gemindert werden. In den Wintermonaten können durch Stau und Schneefall ſelbſt 
Strecken geſperrt ſein, die bei ſommerlichem Schlechtwetter noch paſſierbar ſind. An den verſchiedenen 
Beiſpielen der deutſchen Gebirge ſollten dieſe Dinge eine eingehende Beſprechung erfahren. Dabei 
ſind diejenigen Gebirge Deutſchlands beſonders hervorzuheben, die am häufigſten und längſten vom 
Stau betroffen werden und die vor allem zu Stau führenden Wetterlagen herauszuarbeiten. 

Ahnlich ſteht es um die Beſprechung des Föhns. Jedem Schüler wird eingehämmert, daß in 
den Alpen ein Südwind auftreten kann, der als Schneefreſſer bekannt, dem Vorland ſchönes Wetter 
bringt. Damit darf aber die Behandlung des Föhns weder als Wettererſcheinung an fich abgeſchloſſen, 
noch die Angabe über ſein örtliches Auftreten beſchränkt ſein. Das Wiſſen um ſolch eine Erſcheinung 
fordert zwingend ihre Erklärung. Da find dann die Wetterlagen zu behandeln, welche den Föhn ver- 
urſachen, und dies führt ebenſo zwingend zu der anderen Frage, wo die erwähnten Wetterlagen an⸗ 
zutreffen ſind. In gerader Linie aber kommt man dann darauf, daß der Föhn nicht auf die Alpen 
allein beſchränkt iſt, ſondern auch bei gegebener Lage eine Erſcheinung anderer deutſcher Gebirge iſt. 
Da aber gerade Föhnwirkungen ſchönes Wetter bringen oder ein im Anrücken befindliches Schlecht⸗ 
wetter in ſeinen Auswirkungen abſchwächen, ſind ſie auch für die Luftfahrt von außerordentlicher 
Bedeutung. Hinweiſe darauf kann ſchon die Schule geben. 

Hier jei auch der vielen meteorologiſchen Bergobſervatorien gedacht und des ſtillen Heldentums 
ihrer Bemannung. Beſtenfalls erfährt der Schüler vom Obſervatorium auf der Zugſpitze oder dem 
Brocken. Die anderen finden kaum Erwähnung. Und doch waren gerade dieſe Bergſtationen die 
Stellen, von denen aus zu einer Zeit ſchon höhere Luftſchichten erforſcht wurden, als es noch keine 
anderen Mittel gab. 

Die Bedeutung von Flußläufen, Seen und Mooren als Orientierungspunkte wurde ſchon erwähnt. 
Doch können gerade diefe Gebiete als Flughinderniſſe auftreten. Sie find ja, bei entſprechender Wetter- 
lage, die bevorzugten Stellen ausgedehnter Nebelbildungen. Bei der Beſprechung der Seen und 
Moorgebiete Deutſchlands kann dies gut erwähnt werden. 

Da ſchon die Jugend den Segelſport betreibt, ift beſonderer Wert auf die Beſprechung der Wind- 
verhältniſſe zu legen. Berg- und Tal-, Auf- und Abwinde, Böigkeit und gleichmäßige Strömung 
ſind Erſcheinungen, die dem Schüler geläufig ſein müſſen. Auch die Orte und Zeiten ihres häufigen 
Auftretens müſſen erwähnt werden. Nicht nur bei der allgemeinen Behandlung gibt fich dazu Gelegen. 
heit, ſondern immer, wenn dies bei Landſchaftsſchilderungen uſw. ungezwungen möglich iſt. Der 
Schüler wird ſolche eingeſtreuten Hinweiſe um ſo dankbarer aufnehmen, als die richtige Anwendung 
derſelben ihm erhöhte Leiſtungen in ſeinem Lieblingsſport verſprechen. Der Segelſport aber iſt eine 
der wichtigſten Vorſchulen für den angehenden Motorflieger. 

Alle in dieſen Zeilen zuſammengetragenen Gedanken ſtellen, wie ſchon geſagt, nur Hinweiſe dar 
und wollen Anregung zur Ausgeſtaltung des Erdkundeunterrichts im Hinblick auf die Erforderniſſe 
der Luftfahrt geben. Auftretende Schwierigkeiten ſind in keiner Weiſe verkannt, doch gibt es auch 
genug Möglichkeiten, ſie zu überwinden oder wenigſtens auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken. Und 
ſelbſt, wenn manches von dem, was die Schule gelehrt hat, zunächſt in Vergeſſenheit gerät, irgendwo 
bleibt es doch im Unterbewußtſein aufbewahrt und wird im gegebenen Falle vom angehenden Flieger 
dankbar hervorgeholt werden. Darin aber kann dann der Lehrer den ſchönſten Lohn für ſeine Arbeit 
ſehen. 
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MITTEILUNGEN 
DES REICHSSACHBEARBEITERS FÜR ERDKUNDE 


1. Für die Ortsnamen in Litauen, Lettland, Eſtland und der Sowjetunion ſind die fol⸗ 
genden Schreibweiſen verbindlich. Da in vielen Atlanten und auf handelsüblichen Karten nur die 
bolſchewiſtiſche uſw. Schreibweiſe ſteht, ſetzen wir dieſe in Klammern dazu. 

a) Litauiſche Ortsnamen: Birſen (Birzai), Kauen (Kaunas), Krottingen (Kretinga), Pone⸗ 
wieſch (Panevezys), Schaulen (Siauliai), Telſchen (Telſiai), Wilkomir (Ukmerge oder Vilkmerge). 

b) Lettiſche Ortsnamen: Dünaburg (Daugavpils), Illuxt (Illukſte), Friedrichſtadt (Jaunjelgava), 
Mitau (Jelgava), Jakobſtadt (Jekabpils), Goldingen (Kuldiga), Libau (Liepaja), Roſitten (Rezekne), 
Walk (Valta), Windau (Ventspils). 

e) Eſtniſche Ortsnamen: Jamburg (Kingiſepp), Hungerburg (Narva⸗Jöeſuu), Batiſchport 
(Paldiski), Petſchur (Petſeri), Oſel (Saaremaa), Reval (Tallin), Taps (Tapa), Dorpat (Tartu), Turgel 
(Türi). 

d) Ruſſiſche und ukrainiſche Ortsnamen: Niſhnij Nowgorod (Gorki), Twer (Kalinin), Wjatka 
(Kirow), Samara (Kuybyſchew), Gandſcha (Kirowabad), Jeliſawetgrad (Kirowo), Jekaterinodar 
(Kraſſnodar), Petersburg (Leningrad), Katharinenſtadt (Marxſtadt), Olwiopol (Perwomaiſk), Nikola⸗ 
jewſt (Pugatſchew), Zarſkoje Selo (Puſchkin), Zarizyn (Stalingrad), Juſowka (Stalino), Jekaterin⸗ 
burg (Swerdlowft), Tiflis (Tbilliſſi), Simbirſk (Uljanowſk), Luganſk (Woroſchilowgrad), Stawropol 
(Worofchilowff), Orenburg (Tſchkalow), Perm (Molotow), Kusnezk (Stalinit). 

2. Wertvollen Sachſtoff gegen den Bolſchewismus findet der Erdkundler in der Schriften 
reihe des Amtes Roſenberg (Verlag Eher, Berlin). Bisher ſind folgende Hefte erſchienen: 1. Roſen⸗ 
berg, A.: Peſt in Rußland (1938), 2. Leibbrandt, G.: Moskaus Aufmarſch gegen Europa (1938), 
3. Keil: Der Bauer in der Sowjetunion (1938), 4. Schmidt, P.: Moskau und die Islamiſche Welt 
(1938/39), 5. Leibbrandt, G.: Jüdiſche Weltpolitik in Selbſtzeugniſſen (1938/9), 6. Roſenberg, A.: 
Europa und fein Todfeind (1938/39), 7. Kopp, F.: Deutſchland, Europas Bollwerk im Often (1939). 

3. Die Kreisſtadt Lublinitz in der Provinz und im Gau Oberſchleſien hat den Namen 
Loben erhalten. 

4. Die Reichsbauernſtadt Goslar mit dem Stadt- und Landkreis Goslar iſt mit einigen 
Gemeinden des Kreiſes Marienburg (Hannover) und drei Gemeinden des Kreiſes Wernigerode in 
das Land Braunſchweig eingegliedert worden, ſo daß die Reichswerke Hermann Göring in 
Salzgitter jetzt braunſchweigiſch ſind. Die bisher zu Braunſchweig gehörende Stadt Holzminden 
und einige Gemeinden des Kreiſes Gandersheim und Braunſchweig gehören jetzt zu Preußen. 

5. Im Zuge der Neuordnung im Südoſten Europas iſt das Königreich Montenegro mit 
der Hauptſtadt Cetinja neu erſtanden. Der König von Italien wird einen Regenten ernennen. 
1918: Größe: 17000 qkm, Einwohnerzahl: rund ½ Mill. 

6. Das größere Bulgarien umfaßt rund 165000 qkm mit 9,15 Mill. Einwohnern. Zuwachs: 
1. Dobrutſcha 7726 qkm mit 424000 Einwohnern, 2. Thrazien 18300 qkm mit 715000 Einwohnern, 
3. Mazedonien 36 750 qkm mit 1,7 Mill. Einwohnern. Bulgarien ift jetzt der Haupttabakerzeuger 
Europas. 

7. Über die Ausſtellung der Schülerarbeiten des Gaues Sudetenland für den Wettbewerb 
„Seefahrt ift not“ in Auſſig vom 1.—15. Juni 1941 ſchreibt der Gauſachbearbeiter für Erdkunde, 
Pg. Dr. Zepnik (Auſſig) u. a.: „Nach Stoffgebieten geordnet, wurden folgende Themen bearbeitet: 
1. Sudetenland-Seefahrt: Das Sudetenland und fein Handel mit Überſee. Überſeeiſche Rohſtoffe, 
die im Sudetenland verarbeitet werden. Überſeeiſche Ausfuhrländer und Ausfuhrwerte der Gablonzer 
Glas- und Schmuckwareninduſtrie. Das Egerland und das Meer (Weltbäder und ihre Kurgäſte aus 
Überſee, Mineralwaſſerverſand; Induſtrien des Egertales und Erzgebirges, die nach Überfee liefern). 
Von der Waſſerſcheide im Isergebirge zum großen Meer. 2. Deutſcher Lebensraum und das 
Meer: Unſere Seehäfen als Herz der deutſchen Wirtſchaft. Unſere Häfen einſt, jetzt, in Zukunft. Das 
deutſche Waſſerſtraßennetz. Die wirtſchaftliche Bedeutung des Oder —Donau⸗Kanals. Deutſchlands 
Wege zum Meere (Waffer-, Landwege). Nord und Oſtſeeraum als deutſcher Lebensraum. Span⸗ 
nungsfelder im Mittelmeerraum. Unſere Schiffahrt, Hochſeefiſcherei, unſer Außenhandel über das 
Meer im Spiegel der Zahlen. Die Hauptfanggebiete der deutſchen Hochſeefiſcherei, die Fangfelder 
des antarktiſchen Walfanges. Deutſchlands Handelswege auf den Weltnieeren. Welthandelstonnage. 
Bilanz der deutſchen Seefahrt von 1926—1932. Die deutſche Seefahrt im Dienſte der Wiſſenſchaft 
(Wandkarte mit Reiſeweg, Nationen, Ergebniſſe der Echolotungen der Deutſchen atlantiſchen Ex⸗ 
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pedition). 3. Deutſchland — Kolonien: Deutſchlands Kolonialreich zu Beginn des Weltkrieges. 
Seefahrt verſorgt Großdeutſchland mit kolonialen Rohſtoffen und Lebensmitteln, beſonders aus den 
deutſchen Kolonien. Geſamthandel der deutſchen Kolonien 1898—1936. Das Aufblühen der deutſchen 
Kolonien 1905—1914. Derice Kolonialarbeit. Schätze unſerer Kolonien. Die Bewohner unſerer 
Kolonien. „Unſere Kolonien“ (mit Kartenſkizze). Deutſchland braucht feine Kolonien. Europa — 
Afrika: a) So war es: Europa balkaniſiert, die Völker und ihre Wirtſchaft gegeneinander; b) ſo wird 
es ſein: Großwirtſchaftsraum Europa — Afrika, Afrika als Ergänzungsraum und Garanten Europas. 
4. Deutſchland — England: Seekrieg gegen England. So raubte England feine Kolonien zuſammen. 
Der Kampf um die Zugänge zum Weltmeer (ſechs geopolitiſche Kartendarſtellungen). England in der 
Zange. Deutſchland blockiert England. Englands Ernährungswirtſchaft: Selbſterzeugung, Einfuhr 
Englands und deutſcher Blockadering um England. Der Suezkanal. Die europäiſchen Häfen an der 
Nordſee und am Atlantik unter dem Schutz der deutſchen Wehrmacht; ihr BRT. Verkehr im Vergleich 
zu den übrigen Welthäfen. Der Flottenbeſtand der Kriegsflotten 1929 und 1938.“ 

Alle Schulen haben ſich beteiligt; Aufſatz, Schaubild, graphiſche Darſtellungen, Kartendarſtel⸗ 
lungen bis zur Wandkartengröße ſind vertreten. 

8. Der Gauſachbearbeiter für Erdkunde i. V. des Gaues Magdeburg-Anhalt, Pg. Schulze 
(Magdeburg), berichtet u. a.: Reliefs der verſchiedenen Länder waren in Menge da, auch in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Art der Herſtellung. Es konnten daher nur die beſten und charakteriſtiſchſten ausgeſtellt 
werden, z. B.: Die Elbe mit den ſüdlichen Vororten Magdeburgs, die Entſtehung der Friedrichsſtadt, 
eines Magdeburger Stadtteils (vier Reliefs aus verſchiedenen Zeiten), ein Relief der Magdeburger 
Börde, zwei geologiſche Hochbilder (der Weinberg nördlich Magdeburg vor der Autobahnbrücke und 
die Hängelsberge zwiſchen Großottersleben und Hohendodeleben, beide als Beiſpiele der Diluvial- 
bildungen am Rande der Börde. Außerdem liegen einige Hochbilder aus, die die Länder des Mittel- 
meeres betreffen. Zwei größere Darſtellungen: der Limes (eigentlich ja nicht Erdkunde) und ein Fjord 
mit Zinkkaſten zum Füllen mit Waſſer, dann auch ein Pfahlbau in derſelben Weiſe. In der anderen 
Abteilung legten wir Modelle der verſchiedenen Hausformen aus, dabei beſonders das niederſächſiſche 
und fränkiſche Haus beachtend, daneben auch das bayeriſche Haus und das Haus mit dem Vorhallenbau. 
Ein Modell zeigte dann einen fränkiſchen Bauernhof, wie wir ihn noch in dem Bördedorfe Nieder- 
dodeleben ſehen können. Dann waren Zeichnungen da, von den einfachſten Wiedergaben bis zur 
künſtleriſch ausgeführten Zeichnung. Hier hatte eine Magdeburger Schule und die Schule (Aufbau- 
ſchule in Weferlingen) die Stücke geliefert. Ich ſelbſt hatte eine Bördewanderung in photographiſchen 
Aufnahmen (etwa 16 Bilder) abgeliefert, die ein Schüler der ſechſten Klaſſe der Mittelſchule ſelbſt auf- 
genommen und entwickelt hatte. 


Weiter ſollte dann der Gedanke leitend ſein: Wie geben die Schüler dem erdkundlichen Stoff 
Ausdruck? Das geſchah nun in Aufſätzen aus den verſchiedenſten Gebieten, vor allem die Darſtellung 
wirtſchaftlicher Stoffe, darunter von einem Oberlyzeum der Anteil Südoſteuropas am Wirtſchafts⸗ 
leben Deutſchlands. Ferner Arbeiten über Schul- und Ferienwanderungen, zum Teil auch bebildert. 
Auch hier konnten nur die uns am beſten erſcheinenden Arbeiten ausgelegt werden. Endlich waren 
viele Tabellen eingegangen: der deutſche Wald, Holzverbrauch, Zelluloſe. Gewinnung von Land an 
der See. Wachſen der Magdeburger Induſtrie. Nordafrika, Wirtſchaftsverhältniſſe Afrikas uſw., uſw. 
Da gerade dieſe Tabellen einen ſehr großen Raum beanſpruchen, ſo mußten wir uns ſehr, ſehr beſchränken. 
Nur einiges konnte ausgelegt werden. 

Es iſt dabei auch zu bedenken, daß das Gebiet der Erdkunde eigentlich nur in den großen Rahmen 
eingeführt war, wie ja die anderen Fächer auch, ſo daß wir uns auf den beſchränkten Raum beſcheiden 
mußten. Wir waren ja auch abhängig von dem eingeſandten Material. Doch darf ich zuſammen⸗ 
faſſend wohl fagen, daß ich zufrieden war. Wehrgeographiſches und politiſches hatte die Abteilung 
„Geſchichte“ übernommen. Den weitaus größten Raum nahm nun ganz natürlich die Ausſtellung 
„Seefahrt tut not“ ein. Es waren über 300 Modelle der verſchiedenſten Schiffsformen eingegangen, 
ſo daß auch hier etwas geſiebt werden mußte. Dazu Zeichnungen, Tabellen und Karten. Als ich das 
erſtemal die Räume ſah, war ich wirklich aufs freudigſte überraſcht. Welch ungeheure Arbeit, aber noch 
mehr Liebe und Begeiſterung ſpricht aus dieſen Modellen zu uns. Das wird auch von allen Beſuchern 
beſtätigt“. 

Es fei noch bemerkt, daß der Gau Magdeburg ⸗Anhalt die Ausſtellung „Seefahrt ift not“ hinein- 
ſtellte in einen größeren Rahmen „Kriegseinſatz der Schulen“. 

9. Das Heft 1/2 1941 der Geologiſchen Rundſchau (Stuttgart, F. Enke) bringt unter dem Thema 
„Geologie und Geopraxis“ u. a. werwolle Aufſätze über Erzlagerſtätten, Erdöle und Kohle. Auf 
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einen Aufſatz von R. v. Zwerger „Zum heutigen Stand der geophyſiſchen Aufnahme Deutſchlands“ 
mit 24 Textabbildungen ſei beſonders verwieſen. 

10. Der Gau Danzig-Weſtpreußen veranſtaltet vom 21. Auguſt bis 4. September in der Gau⸗ 
ſchulungsburg Jenkau bei Danzig ein Schulungslager für Erdkunde. Fachliche und weltanſchau—⸗ 
lich-politiſche Vorträge, Arbeitsgemeinſchaften und erdkundliche Wanderungen find vorgeſehen. Ein 
Bericht wird nach Ablauf des Lagers im Anzeiger erſcheinen. 

11. Der Reichsſachbearbeiter für Erdkunde, Pg. Dr. Knieriem, ſprach im Monat Juni in mehreren 
Kreisverſammlungen des NSLB. über „Die Sowjetunion und ihre Volker“ und am 18. Juli 
in einem Erzieherinnenlager des NSL B., Gau Mark Brandenburg, in Hohenlychen über „Volks- 
und ſtaatspolitiſche Aufgaben des Erziehers im Großdeutſchen Reich“. 

12. Am 23. Juli 1941 fand in Berlin unter Leitung des Vorſitzenden des Deutſchen Geographen⸗ 
tages Prof. Dr. Schmieder-Kiel eine Verſammlung der Vorſitzenden der Deutſchen 
Geographiſchen Geſellſchaften ſtatt, bei der über die Neuorganiſation des Faches berichtet 
wurde. Der Reichsſachbearbeiter, Pg. Dr. Knieriem, nahm teil. 

13. Am 15. Auguſt 1941 wird in Köln die Reichsausſtellung „Seefahrt iſt Not“ eröffnet. 
Der Reichsſachbearbeiter für Erdkunde, Pg. Dr. Knieriem nimmt teil. (Bericht im nächſten 
Anzeigerheft). Fr. Knieriem 
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problem‘, ein). Afrikas, die ſich weder für Nordafrika, noch für Süd⸗ 
afrika beſtätigt hat — glücklicherweiſe! „Denn gegen 
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i 9 gaben für den Landſchaftspfleger, den Land⸗ 
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5 un ziehungen des kolonialen Raumes zu feinem Mutter- 
und Obſt erfordern die beſondere Aufmerkſamkeit des Tande und damit leiſtet dann die wiſſenſchaftliche 
Kolonialplanung einen wichtigen Dienſt für die 
Politik und die Weltwirtſchaft. Es geſellen ſich 
A : 0 alſo zu den innenbürtigen Kräften des afrikaniſchen 
es ſich nicht darum handele, die Methoden und Er⸗ Raumes auch außenbürtige, weltpolitische, ſelbſt⸗ 
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; A ; In ei i Abſchnitt über die Natur 
handelt fi) um Aufgaben, „Die nur aus der vertieften In einem zweiten . Aal 
Kenntnis des Raumes und feiner Probleme gelöſt koloniale Erſchließung und Entwicklungsmög⸗ 
werden konnen“. Auf eigene Kenntnis und auf die lichkeiten des afrikaniſchen Kontinentes teilt 
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u m in Beziehung zur Trockengrenze, 2. Verbreitung des 

1) Das afrikanische Kolonialproblem. (Zeitſchr. d. Regenfeldbaues in Afrika 3. Vegetations und Land⸗ 
Gej. f. Erdkunde zu Berlin, Heft 1—4, Mai 1941. ſchaftszonen Afrikas, 4. Verbreitung der Tſetſefliegen 
Buchh.⸗Vertrieb Dietrich Reimer, Berlin. Geh. und der Schlafkrankheit, 5. Die vorkelonialen Formen 
RM. 5.—). der Bodenkultur in Afrika, allgemeine Tatſachen der 
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Berichte und Heine Mitteilungen 


Natur, Bevölkerung und Koloniſation Afrikas mit, da⸗ 
bei werden die Gunſt⸗ und Ungunſtfaktoren für die 
Erſchließung des Erdteiles beſonders herausgeſtellt. 
Die Bevölkerungsentwicklung und Wirtſchafts⸗ 
ſtruktur des heutigen Afrikas werden in zwei neu 
entworfenen Karten dargeſtellt: 1. Die heutige 
Bevölkerung der afrikaniſchen Kolonien, die 
uns die Eingeborenen, die europäiſche Zuwanderung 
(europäiſche Koloniſatoren) und die aſiatiſche Zwiſchen⸗ 
wanderung in ihren Gebieten, Richtungen und Gren⸗ 
zen zeigt; 2. Kolonialwirtſchaftliche Erſchlie— 
Bung Afrikas, die ſich auf die landwirtſchaftliche be- 
ſchränkt. In bunten Farben werden die kolonialen 
Wirtſchaftszonen, in Schwarz mit Signaturen die 
Europäerwirtſchaft und die koloniale Eingeborenen⸗ 
wirtſchaft dargeſtellt. 

Im dritten Abſchnitt zeigt der Verfaſſer das mitt⸗ 
lere Natal als Beiſpiel der Raumgebunden— 
heit der kolonialen Landwirtſchaft. Außer guten 
eigenen Aufnahmen wird dem Leſer eine Karte mit 
Profil des Landſchaftsaufbaues des mittleren Natal 
als wertvolles Anſchauungsmittel an die Hand ge⸗ 
geben. Die heutige Wirtſchaft, ſeine Bevölkerung und 
Sozialſtruktur haben ſich zum Teil nach ſchweren 
Kämpfen in der hundertjährigen Kolonialgeſchichte des 
Landes gebildet. Eine Karte der Gliederung der Wirt⸗ 
ſchaftslandſchaften im Hinterland von Durban, unter⸗ 
ſtützt von Abbildungen eigener Aufnahmen, zeigt den 
gegenwärtigen Stand hier an. 

Auf der Grundlage belgiſcher Arbeiten wird im 
vierten Abſchnitt der Landſchaftshaushalt und die 
Bodennutzung des zentralafrikaniſchen Regen- 
waldes dargeſtellt. Eine Karte (Verbreitung des 
Regenwaldes und der angrenzenden Pflanzenforma⸗ 
tionen im Belgiſchen Kongo) und eine Skizze (Vege⸗ 
tationsverteilung und Bevölkerung im Übangi-Bogen), 
beide nach dem belgiſchen Kolonialbotaniker J. Leb⸗ 
run, bilden die ſachlichen Ausgangsſtellen für die Be⸗ 
trachtungen in dieſem Abſchnitt. Eine ähnliche frucht⸗ 
bare Unterſuchung, hier meiſt auf den Arbeiten von 
C. Gillmann fußend, der auf jahrzehntelanger 
Landeskenntnis, auf techniſchen Erfahrungen und 
auf geographiſch⸗morphologiſch⸗hydrologiſche Spezial- 
arbeiten aufbauen konnte, wird im fünften Ab⸗ 
ſchnitt über Landſchaftshaushalt und Boden- 
nutzung im oſtafrikaniſchen Grasland und 
Trockenwald durchgeführt. Die beigegebene Text⸗ 
karte, Typen der Landnahme und Bodennutzung im 
Britiſchen Mandatsgebiet Deutſch⸗Oſtafrikas, in Ver⸗ 
gleich zu der Verbreitung der Tſetſefliegen wird im 
Text ausgedeutet. Daß man die Landwirtſchaft der 
Bantuvölker noch beträchtlich intenſivieren und auch 
rationaliſieren kann, und zwar ohne Zugriff auf ihren 
Viehbeſitz, wird an dem Beiſpiel der kleinen Inſel 
Ukara im Viktoriaſee gezeigt. 

In dem letzten Abſchnitt werden die Methoden 
der landſchaftsökologiſchen Geländeaufnahmen, Luft⸗ 
bildforſchung und Landesplanung betrachtet. An 
einem Beiſpiel aus der Wüſtenſteppe am Roten Meer 
am Nordende Dankaliens wird nachgewieſen, daß 
„das Pflanzenkleid zum ſichtbaren Indikator einer 
ganzen Reihe von Standortsfaktoren, auch unter⸗ 
irdiſcher oder nur in längeren Zeitſpannen erkenn⸗ 
barer Standortsfaktoren wird.“ Ein anderes lehr⸗ 
reiches Beiſpiel für das Zuſammengehen von Boden⸗ 
art und Vegetation wird mit dem Profil längs der 
oſtafrikaniſchen Zentralbahn beim Aufſtieg aus dem 
Becken von Ugogo über die drei Teilſtufen der großen 
Bruchſtufe zum Plateau von Unjamweſi beigeſteuert. 
In der Verbindung der linienhaften Bodenforſchung 
und der flächenhaften Luftaufnahme liegt die Bürg⸗ 
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ſchaft einer zukunftsträchtigen Landesforſchung und 
Raumplanung. Deutſchland hat die Aufuahme⸗ 
methoden der Photogrammetrie und Aerotopographie 
ſelbſt führend entwickelt. 

F. Lützow betrachtet in feinem Aufſatz, nachdem er 
eingangs feſtgeſtellt hat, daß die Formen, durch die 
den Beziehungen zwiſchen Seemacht und Kolonien 
Ausdruck gegeben wird, durchaus umſtritten ſind 
folgende Perioden: 1. In Frankreich während der 
Jahre 1890—1929, 2. See⸗ und Kolonialkrieg 1778 
bis 1783, 3. Ruſſiſch⸗Japaniſcher Krieg 1904/05, 4. Der 
Weltkrieg, um dann zu wichtigen Schlußfolgerungen 
(Kampf auf offener See, Stützpunkte) zu kommen. 

Einleitend betont Weſtermann in feinem Aufſatz, 
daß die Beherrſchung einer niederen Menſchenraſſe 
durch eine höhere nur dann eine geſunde Löſung aller 
ſich ergebenden Probleme erwarten läßt, „wenn der 
Beherrſcher ſeine Stellung nicht als ein Privi⸗ 
leg, ſondern als Aufgabe auffaßt“. Die Schick⸗ 
ſalsſtunde für die ſchwarze Menſchheit hatte geſchlagen, 
als die dauernde Berührung mit dem Europäer Tat⸗ 
ſache geworden war. „Der Eintritt Europas in Neger- 
afrika hat zwei Vorſpiele: den Sklavenhandel (keine 
Erfindung der Europäer!) und die Beſetzung Süd⸗ 
afrikas durch Buren und Engländer, und ein Zwiſchen— 
ſpiel: die portugieſiſche Schutzherrſchaft im alten 
Königreich Kongo, und dann beginnt die eigentliche 
Handlung mit der Beſetzung des ganzen Erdteils 
durch die europäiſchen Kolonialmächte.“ Mit dieſem 
Satz find auch Leitpunkte für die methodiſche Be- 
handlung Afrikas gegeben?). Da Volkstum nicht 
ſtatiſch, ſondern dynamiſch iſt, handelt es ſich darum, 
das Volkstum zu pflegen, es in geſunde Bahnen zu 
lenken und ihm dadurch Kräfte für ein Eigenwachstum 
zu ſchaffen. Fortſchrittlichkeit und geſundes Stammes⸗ 
bewußtſein ſchließen ſich nicht aus. Wir pflegen 
lebenswichtige Werte durch dreierlei: 1. Wir können 
den Eingeborenen vor Überfremdung ſchützen, 2. wir 
müſſen ihn zur Selbſtachtung erziehen und 3. wollen 
wir den Eingeborenen zur Achtung vor ſeinem Väter⸗ 
erbe erziehen, ſo müſſen wir ſelber dies Vätererbe 
kennen. 


E. Obſt ſtellt zunächſt einleitend den Wechſel im 
Verhältnis Europa — Afrika im Laufe der Zeiten feft: 
1. Kontinent des Schreckens im Altertum (aus⸗ 
genommen Mittelmeergeſtade), 2. Etappenfon- 
tinent der Indienfahrer, 3. Kontinent der 
Sklavenjagden, 4. Kontinent des Wettlaufes 
der abendländiſchen Kolonialſtaaten. Das 
Verſailles-Europa mit ſeinem brutalen Egoismus 
hat bereits jeden moraliſchen Anſpruch auf Afrika ein- 
gebüßt. Ein neues Europa — und dieſes Europa 
ſteht unter Führung Adolf Hitlers und des Duce — 
wird ein neues Afrika ſchaffen! An Hand von Zahlen⸗ 
überſichten wird die Bedeutung der afrikaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsräume für Europa (Nordafrika, Weſtafrika, Oft- 
afrika, Südafrika) eingehend beſchrieben und in ihrer 
wirtſchaftlichen Kraft dargeſtellt. Wichtig ſind auch 
hier wieder die beiden Feſtſtellungen, die immer 
wieder in der Schule und bei der Erwachſenenbildung 


ſtärkſtens unterſtrichen werden müſſen, weil ſie das 


A und O nationalſozialiſtiſcher kolonialer Arbeit find: 
1. Unſere Rechte auf Afrika beginnen mit 
unſeren Pflichten in Afrika, 2. Das unter 
Führung der Achſenmächte fih bildende Eu- 
ropa ſucht in Afrika nicht Lebensräume für 
Millionen und Abermillionen Menſchen weißer 
Raſſe. Unſere völkiſche Kraft und auch die der 


2y Siehe auch Fr. Knieriem: Afrika als europäiſche 
Aufgabe (Geogr. Anz. 1941, S. 233f.) 
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anderen europäiſchen Völker und Volksgruppen wird 
nicht in alle Welt verzettelt und durch Trennung 
wertvoller Teile der völkiſchen Subſtanz vom Mutter⸗ 
lande gefährdet. Fr. Knieriem 


— 


EIN ERDKUNDELAGER 
IN ZWARDON, OS. 
VOM 8. BIS 13. JUNI 1941 


Unmittelbar an der ſlowakiſchen Grenze, ſüdlich der 
Weichſelquelle, inmitten der flachwelligen, von Feld, 
Wieſe, Weide und Wald in buntem Wechſel bedeckten 
Beskidenhöhenzüge iſt auf Wunſch des Herrn Re⸗ 
gierungspräſidenten — Schulabteilung — ein Lehr- 
gang „Erdkunde“ für 70 Erzieher aus allen Kreiſen 
des Regierungsbezirkes Kattowitz in Zwardon (Kreis 
Saybuſch) durchgeführt worden. Die Teilnahme von 
Schulräten, Rektoren, Lehrern an Mittel- und Volfs- 
ſchulen gab dem Lager die Ausrichtung auf die Auf⸗ 
gaben der Volksſchule, die Anweſenheit von 
15 Studienräten verhinderte die Gefahr der Einſeitig⸗ 
keit. Vorbildliche Kameradſchaft ſicherte von der 
erſten Stunde an das Einvernehmen zwiſchen Ver⸗ 
anſtaltern, Rednern und Lagerteilnehmern und ſchuf 
den Boden für fruchtbare Zuſammenarbeit. Wurde 
doch die Anteilnahme der Regierung an ſolchen 
Schulungsveranſtaltungen unterſtrichen durch die An⸗ 
weſenheit von Oberregierungsrat Pg. Dr. Kohnen 
und Regierungsrat Pg. Bolid, dem Gauhauptſtellen⸗ 
leiter für Erziehung und Unterricht in der Gauwaltung 
Oberſchleſien des NSL B, die im Auftrage der Re- 
gierungsſtellen das Lager eröffneten und ſchloſſen. 
Die techniſche Leitung des Lagers hatte Schulrat 
Pg. Lachmann (Teſchen) inne. Die Geſtaltung des 
Lehrganges war dem Deutſchen Zentralinſtitut für 
Erziehung und Unterricht in Berlin übertragen wor⸗ 
den, das Oberſtudiendir. Pg. Dr. Jantzen (Potsdam) 
mit der Leitung des Lehrganges beauftragt hatte. 
Dem Zuſchnitt des Lagers entſprechend waren als 
Mitarbeiter Dozent Pg. Dr. Puls von der Hochſchule 
für Lehrerbildung in Elbing, der k. Leiter des Unter- 
richtes einer Lehrerbildungsanſtalt, Studienrat und 
Gauſachbearbeiter für Erdkunde i. V. Pg. Reche in 
Löbau Sachſen und der Gauſachbearbeiter für Erdkunde 
im NS B., Gau Schleſien, Studienrat Pg. Dr. 
Schwierskott (Breslau), herangezogen worden. Die 
eintägige Anweſenheit des Reichsſachbearbeiters für 
Erdkunde, Prof. Pg. Dr. Knieriem (Beuthen, OS.), 
der fih über Richtlinien für den Erdkundeunterricht 
in der Volksſchule und über die politiſche Meinungs⸗ 
bildung im Erdkundeunterricht in längerer Ausfüh⸗ 
rung ausſprach, unterſtrich die erfreuliche und enge 
Zuſammenarbeit, die zwiſchen den amtlichen Re⸗ 
gierungsſtellen und den Trägern der Amter im 
NESLB., Abteilung Erziehung und Unterricht, im 
Gau Oberſchleſien beſteht. War die organiſatoriſche 
Arbeit zum Teil vom NSLB. getragen worden und 
ſollte die Auswertung der Anregungen weiterhin über 
die Fachſchaftsarbeit des NSL B. hin erfolgen, jo 
hatte die Regierung die Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, um dem Lager den äußeren Rahmen zu geben, 
der Vorausſetzung für eine erfolgreiche Arbeit bot. 
Würdige Unterkunft, gefällige Tagesräume, aus⸗ 
reichende und ſchmackhafke Verpflegung und vor allem 
die Lage der Schulungsſtätte (ein Sporthotel in 
800 m Höhe) mit einem Rundblick auf die Beskiden⸗ 
höhen ſchufen einen ſolchen Boden der Bereitwilligkeit 
zur Mitarbeit, daß die ſtarke geiſtige Inanſpruch⸗ 
nahme (8—12 Uhr zwei Vorträge, 16—18 Uhr Ar- 
beitsgemeinſchaft, nach 20 Uhr Abendruhe mit Film, 
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Lichtbild uſw., dazwiſchengeſchoben Gemeinſchafts⸗ 
ſingen, Beſprechungen uſw.), gern durchgehalten 
wurde. Ein Tag war auch einer neuuſtündigen Wan- 
derung nach dem Kigula und nach der Racza (1236 m) 
gewidmet, um den Kernpunkt des Schulungslagers 
Unmittelbar in Erſcheinung zu bringen. Die Wande⸗ 
rung erbrachte den Beweis, daß das in ſich ſehr 
gleichmäßige Landſchaftsbild der Beskiden ſich ein⸗ 
reiht in das kennzeichnende Bild der deutſchen Mittel- 
gebirge, wie es uns aus dem Fichtelgebirge, dem 
Vogtland, dem Harz, dem Südſchwarzwald und dem 
Nordtaunus bekannt iſt als Wellen aufeinander⸗ 
folgender Höhenzüge mit feldbergähnlichen Gliede⸗ 
rungskuppen, bedeckt in buntem Wechſel mit Wald, 
Feld, Weide und Wieſe. 

Die Redner ſtellten bewußt in ihren Ausführungen 
einmal methodiſche Fragen, ſelbſt in Nebenſächlich⸗ 
keiten, in den Vordergrund, ein andermal führten ſie 
mit einem anderen Thema eine großzügige Schau all- 
gemeiner Art durch. Dieſer Wechſel zwiſchen metho⸗ 
diſcher Handreichung und Hinführung auf zeitgemäße 
erdkundliche Auffaſſung feſſelte die Teilnehmer bis zur 
letzten Stunde und wurde als beſonders glückliche 
Form begrüßt. Die Themen: Geopolitik, Schrifttum, 
Heimatkunde, Europa, Unterrichtsmittel, Karten⸗ 
zeichnen, Deutſchland, Film und Bild, Wirtſchafts⸗ 
geographie und Atlas ſchloſſen ſchon dieſen Wechſel 
in ſich. Erfreulich iſt es, daß auch hier wie bei ähn⸗ 
lichen Veranſtaltungen in Prag, Oſtrowo und Litz⸗ 
mannſtadt feſtgeſtellt werden konnte, wie Redner, 
die zum erſtenmal zuſammenarbeiteten, ohne Ver⸗ 
abredung oder gegebene Richtlinie in allen Vor⸗ 
trägen als Ziel die Erziehung des deutſchen poli- 
tiſchen Menſchen herausſtellten und nachwieſen, daß 
die Erdkunde wegen der Gegenwartsnähe ihres Auf⸗ 
gabengebietes beſonders günſtige Anſätze zur poli⸗ 
tiſchen Willensbildung bietet. Die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften boten Gelegenheit, im Gedankenaustauſch 
die angeſchnittenen Fragen zu vertiefen. Ein Vortrag 
über das Werden der deutſchen Oſtgrenze ſchnitt die 
in dieſem Grenzraume liegenden Fragen des Volks⸗ 
tumskampfes an, deren weitere Erörterung den Red⸗ 
nern Erlebniſſe, Erkenntniſſe und Gewißheit über die 
Klarheit und Tüchtigkeit der Erzieher in dieſen wich⸗ 
tigen Fragen brachte. Wie in den genannten Orten 
konnte auch hier feſtgeſtellt werden, daß Männer am 
Werk ſind, die 5 im weltanſchaulichen Denken, 
einſatzbereit zu wahrlich reicher und ſchwerer Arbeit 
und durchpulſt von dem Gefühl ſind, Pionierarbeit 
zu leiſten. 

Eine beſondere Heraushebung erfuhr das Lager 
durch einen Beſuch des Herrn Reichserziehungs⸗ 
miniſters, Pg. Ruſt. In Begleitung des Gauleiters, 
Pg. Bracht, Minifterialrates Pax, Gauamtsleiters 
Pg. Rademacher u. a. weilte er faſt eine Stunde 
im Kreiſe des Lagers und gab in feſſelnder Rede 
einen Einblick in die Entſtehung der Geſetze zur Haupt⸗ 
ſchule. In mitreißenden Worten ſtellte er die hohe 
Aufgabe des deutſchen Erziehers in der Gegenwart 
dar und hob heraus, daß die Stunde des deutſchen 
Lehrers jetzt gekommen ſei. In die Hand des deutſchen 
Erziehers ift jetzt das Steuerrad für die deutſche gu- 
kunft gegeben. 

Rückblickend zeigt ſich, wie ſolche Lager durch die 
weltanſchauliche Ausrichtung, die Kameradſchaft, die 
wiſſenſchaftliche Bereicherung und durch das Erleben 
gleichgeſinnter Menſchen einen Gewinn für ſchuliſche 
Arbeit bedeuten, der Aufwand an Arbeit und Mitteln 
reichlich lohnt. W. Reche 


Berichte und Heine Mitteilungen 


313 


GEOGRAPHISCHER WEGWEISER 
INS SCHRIFTTUM ZUM GEGEN- 
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von Dr. KURT ROEPKE, Leipzig 
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MERKWÜRDIGKEITEN AUS DER 
JÜNGSTEN ERFORSCHUNGS- 
GESCHICHTE DER ARKTIS 


1. Daß auf der arktiſchen Inſelgruppe der Spitz⸗ 
bergen ſeit 1918 bis 1934 die mittlere Sommer⸗ 
temperatur ſich um 1,3 Grad, die mittlere Winter⸗ 
temperatur ſich ſogar um über 7 Grad erhöhte. Eine 
Tatſache, die die junge Wiſſenſchaft der Meteorologie 
ganz vereinzelt zu buchen hat. Mit der Klimaver⸗ 
ſchiebung erklärt ſich auch das Zurückweichen der art- 
tiſchen Eisgrenze nach Norden ſeit den letzten zwanzig 
Jahren. Vielleicht ſteht die Pendelbewegung des 
Golfſtromes damit in Zuſammenhang. Mal ergießt 
er ſeine Waſſer ins Eismeer, mal in die ſüdlichen 
Ausläufer bei der ſogenannten Azorentrift. 

2. Daß das Eisbodengebiet, in dem der Boden im 
Sommer nicht in der Tiefe, ſondern nur an der Ober- 
fläche auftaut, heutzutage 40 km ſüdlich der Stadt 
Meſen liegt. Vor einem Fahrhundert lag Meſen uord- 
öſtlich Archangelſk (am Weißen Meer) im Bereich des 
ewigen Eiſes, wo der Boden zugefroren bleibt. 

3. Daß die Barentsſee nordöſtlich vom Nordkap 
der Hauptlaichplatz des Dorſches geworden iſt und 
Hering und Lachs ſowie Dorſch ins Kariſche Meer 
einziehen. Noch vor einem Vierteljahrhundert lagen 
die Laichſtellen des Dorſches ſüdlich der norwegiſchen 
Lofotengruppe und gingen bis zum Sognefjord hinab. 

4. Daß ein Heiner Segelſchoner von 150 Tonnen 
im Februar des Jahres 1938 die Papaningruppe 
von vier Leuten auf ihrem Treiben an der oſtgrön⸗ 
ländiſchen Küfte barg, die im Jahre 1937 in einer 
160 kg ſchweren Aluminiumbude am Nordpol ab⸗ 
geſetzt war und dann auf Oſtgrönland zu triftete 
und daß der gleiche Segler im gleichen Jahre den 
nordöſtlich der Taimyrhalbinſel eingefrorenen Konvoi 
des ruſſiſchen Eisbrechers „Litke“ bereite. 

5. Daß das Expeditionsſchiff „Sedow“ im März 
1938 abtriftete und noch heute als ſchwimmendes 
Obſervatorium über die Polkuppe treibt. Lebens⸗ 
mittel und wiſſenſchaftliche Inſtrumente find an Bord. 
„Sedow“ war nach längerem Eingefrorenſein mit 
zwei anderen Eisbrechergruppen von der ſogenannten 
Nanſentrift (von Nordſibirien bis Nordoſt⸗Grönland) 
gepackt worden und polwarts getrieben. Er trieb beim 
Verſuch, fich abſchleppen zu laſſen, ſelber ab. 

6. Daß kurz vor dieſem Krieg durch deutſche Wal⸗ 
fängerflugzeuge ein Gebiet von 600 000 qkm im ĵo- 
genannten amerikaniſchen Weddellquadranten an der 
Nordweſt⸗Ecke der Antarktis am Südpol fürs Dritte 
Reich durch Flaggenabwurf in Beſitz genommen 
worden iſt. Es trägt den Namen „Neu⸗Schwabenland“. 

7. Daß Ol und Kohle in reichem, noch nicht genau 
feſtzulegendem Umfang ſich rings um die arktiſchen 
Meere findet und die arktiſche Schiffahrt ſich dort 
ſelbſt verſorgt und daß das beſte Eiſen jenſeits des 
nördlichen Polarkreiſes abgebaut wird. 

P. 1—5 u. 7 nach der Abhdl.: Raumüberwindende 
Kräfte in der Arktis von F. W. Borgmann, Finnland 
in der ſehr empfehlenswerten Zeitſchrift Wir und 
die Welt, K. Vowinkel Verlag, Heidelberg, Heft Mai 
1939. A. Stelzmann 
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A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 

495. „Weltmacht Kohle“ von Hans Hartmann 
(420 S., 25 Abb. auf Taf.; Stuttgart 1940, Union 
Deutſche Verl.⸗Geſ.; geb. RM. 7.80). Gewiß liegt 
die bevorzugteſte wirtſchaftliche Rolle der Kohle noch 
immer in ihrer Bedeutung als Kraftſtoff und als 
Mittler der Roheiſenerzeugung. Aber ſie wuchs 
darüber hinaus zum „Allerweltsrohſtoff erſter Ord⸗ 
nung“, zur Grundlage für die Herſtellung von Arznei⸗ 
mitteln, Farbſtoffen, Olen, Kunſtſtoffen und Gummi, 
um nur die wichtigſten Afte am Rieſenbaum der 
induſtriellen Kohlenutzung zu nennen. Das um⸗ 
faſſende, tiefgründige und dabei leichtverſtändlich und 
flüſſig geſchriebene Werk Hartmanns führt uns (viel- 
fach in geſchichtlicher Entwicklung) in den Werdegang 
dieſes techniſchen Getriebes hinein. Was das Buch 
für den Wirtſchafts⸗ und Schulgeographen darüber 
hinaus beſonders wertvoll macht, iſt die innige Ver⸗ 
ſchmelzung dieſer techniſchen Verhältniſſe mit den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Auswirkungen und nicht 
zuletzt mit den politiſchen Folgerungen, die ſich aus 
dem wirtſchaftstechniſchen Wetklauf der Nationen er⸗ 
geben. Überall werden dieſe politiſchen Zuſammen⸗ 
hänge und Schickſale aufgedeckt und ſo ergibt ſich im 
kleinen wie im ganzen ein eindeutiges Bild der heute 
noch größten Rohſtoffweltmacht, die Landſchaften ge- 
ſtaltet, die ſoziale Zukunft der Menſchheit mitbeſtimmt, 
Urſprung und Ziel völkiſcher und nationaler Formung 
iſt. Der Gedanke, uns dieſe „Weltmacht“ Kohle zu 
veranſchaulichen, ift Ausgangs-, Richtungs⸗ und End- 
punkt der vielſeitigen Betrachtung. Eine kurze In⸗ 
haltsangabe mag das beſtätigen: Weltmacht Kohle; 
der Menſch begegnet der Kohle; der Kohlenſtoff und 
die Kohlenchemie; Kohle als Schickſal für Landſchaft 
und Menſch; Deutſchland, Weltmacht durch Kohle; 
Kohle als Schicksal der Nationen; der Alltag wandelt 
ſich durch die Kunſtſtoffe aus Kohle; Gummi und Ol, 
zwei Weltmächte auf der Grundlage der Kohle; 
Menſch, Kohle und Zukunft. Das Werk ſei nach⸗ 
drücklichſt empfohlen. Walther Schmidt 

496. „Walfang und Walfänger“ von Nico 
Larſen (Weltgeſchehen, 135 S., 1 K.; Leipzig 1941, 
W. Goldmann; geb. RM. 2.85). Es iſt ein Genuß, 
das Büchlein zu leſen. Mit vorzuglicher Sachkenntnis, 
guter Beobachtungsgabe für Natur und Menſch und 
anregend geſchrieben, bietet es eine Fülle des Wiſſens⸗ 
werten und auch teilweiſe wenig Bekannten nicht nur 
über den Walfang, ſondern gleichfalls über die ſich 
auf ihn aufbauenden Induſtrien, ihre Eigenart und 
Geſchichte. Da das Buch zudem wohlfeil iſt, kann die 
Anſchaffung auch Schulbüchereien empfohlen werden. 

R. Lütgens 

497. „Familien- und Lebenserinnerungen 
von Dr. phil. h. e. Ludwig Friederichſen zum 100. Ge- 
burtstage des Verfaſſers hrsg. von feiner Familie 
(445 S., 9 Taf.; Hamburg 1941, Friederichſen, de 
Gruyter u. Ko.; geb. RM. 8.50). Wenn auch der 
erſte Teil des Buches, in dem Ludwig Friederichſen 
über ſeine Vorfahren und Geſchwiſter berichtet, ſowie 
umfangreiche Teile ſeines ausführlich dargeſtellten 
Lebenslaufes in erſter Linie für den Verwandten⸗ 
und Bekanntenkreis beſtimmt ſind, ſo wird doch die 
Schilderung ſeiner kartographiſchen Ausbildung un⸗ 
ter Petermann in Gotha den Geographen, die Ver⸗ 


flechtung mit den politiſchen Ereigniſſen, gehörte doch | 
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Friederichſen trotz ſeiner Jugend als Sekretär der im 
Palais Auguſtenburg in Gotha einerichteten Regie⸗ 
rung des Herzogs Friedrich VIII. von Schleswig⸗ 


Holſtein⸗Auguſtenburg an, auch ſonſt weitere Kreiſe 


intereſſieren. Am 1. Mai 1868 gründete er die Firma 
„Land- und Seekartenhandlung von L. Friederichſen 
u. Co.“ in Hamburg, gewiß ein gewagtes Unternehmen 


für den Siebenundzwanzigjährigen, mit einem „Kapi⸗ 


talkonto“ von 3600 RM. Als Zweck des Unternehmens 
wurde der „kommiſſionsweiſe und eigene Handel mit 
Qand- und Seekarten, geographiſch⸗nautiſchen Werken, 
bzw. auch nautiſchen Inſtrumenten ſowie auch der 
eigene Verlag kartographiſcher Werke“ bezeichnet. 
Aber das Wagnis gelang: dank der günſtigen Zeitlage, 
der dauernden Verbindung mit der Hamburger See⸗ 
warte, und vor allem dank der kartographiſchen Vor⸗ 
bildung, Tüchtigkeit, Gewandtheit und Rührigkeit 
des Unternehmers ſelbſt gelangte die Firma bald zu 
großem Anſehen. Beſondere Verdienſte erwarb 
Ludwig Friederichſen ſich um die Gründung und 
Entwicklung der Geographiſchen Geſellſchaft in Ham⸗ 
burg, über die anhangsweiſe ein Überblick über die 
erſten 25 Jahre ihres Beſtehens gegeben wird. 


H. Haack 
Unterricht 
498. „Planzeichnen“ von Kataſterdir. a. D. 
Hermann Hauſe (Selbſtunterrichtsbriefe, Syſtem 


Karnack⸗Hachfeld, 104, VIII S. m. Abb., 2 Taf.; 
Potsdam u. Leipzig 1940, Bonneß u. Hachfeld; 
RM. 3.60). Das Ruſtinſche Lehrinſtitut in Potsdam 
hat nunmehr auch das Planzeichnen in die Abteilung 
für Technik ſeiner Selbſtunterrichtsbriefe nach dem 
Syſtem Karnack⸗Hachfeld aufgenommen. Nach den 
in die praktiſche Arbeit einführenden Abſchnitten 
(Grundregeln der Kartenherſtellung, Kartenarten, 
⸗genauigkeit, Papier und Zeichengeräte, Haupt- 
liniennetz, Einzelkartierungen, Auszeichnen, Färben 
und Beſchriften der Pläne) werden vor allem die 
amtlichen Vorſchriften für die preußiſchen Kataſter⸗ 
pläne und die deutſche Grundkarte 1:5000 erläutert. 
Abſchnitte über die Fortführung, Vervielfältigung und 
Aufbewahrung der Karten ſchließen ſich an. Die 
Kartenprojektion wird anhangsweiſe kurz behandelt. 
Der Stoff wird auf einzelne Unterrichtsſtunden ver- 
teilt und nach dem Schema: Vortrag, Zuſammen⸗ 
faſſung, Beſprechung, Wiederholung und Aufgaben 
dargeboten. Die Briefe eignen ſich gut zur Ergänzung 
und Vertiefung der praktiſchen Ausbildung. H. Haack 


Europa 

499. „Die Oſtſee fals Herrſchafts- und Wirt- 
ſchaftsraum“ von Hans Gelinek (29 S. m. Abb.; 
Wien, Berlin u. Zürich 1940, Verl. f. Wirtſch. u. 
Kultur Payer u. Co.; RM. 1.80). Das Büchlein 
ſucht die durch Klima, Landſchaftsgeſtaltung und Ver⸗ 
kehrslage geſchaffenen Gegebenheiten des Oſtſee⸗ 
raumes zur Grundlage einer bis in die Gegenwart 
durchgeführten Entwicklungsgeſchichte politiſcher, fut- 
tureller und wirtſchaftsgeographiſcher Kraftfelder zu 
machen — eine Aufgabe, die auf ſo knappem Raume 
kaum lösbar erſcheint. Der Inhalt, gegliedert nach 
den Begriffen Raum, Menſch, Herrſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft, wird durch geſchickte Auswahl bezeichnender 
Einzelerſcheinungen und durch ſtraffe Gedanken⸗ 
ordnung in ſtiliſtiſch gefälliger Darſtellung der Muf- 
gabe zumindeſt inſoweit gerecht, als er dem Lehrenden 
ebenſogut ſtoffliche Grundlagen an die Hand gibt wie 
in ihm Anregungen zur Weiterarbeit weckt. Die 
Sorgfalt der Arbeit iſt leider durch einige Verſehen 


geſtört, die kaum dem Verfaſſer zur Laft fallen dürften, 


beſonders durch die arg irreführende Verwechſlung in 
40 * 
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der Beſchriftung der Diagramme auf S. 25. Unter⸗ 
richtlich iſt ſie um ſo wertvoller, als in ihr zahlreiche 
Aufgaben für einen neuzeitlichen Arbeitsunterricht 
enthalten ſind, die aufzugreifen dem Lehrenden ein 
Leichtes ſein wird. Ernſt Zahnow 


Großdeutſchland 


500. „Der deutſche Buchweizenanbau und 


ſeine Entwicklung in den letzten hundert 


Jahren“ von Heinz Lehmann (Forſch. z. Dt. Landes- | 
kunde, Bd. 35, 110 S. m. 19 K.; Leipzig 1940, S. Hir⸗ 


zel; RM. 8.—). Der allgemein bekannte Rückgang 
des Anbaus und der Bedeutung des Buchweizens 
wird vom Verfaſſer mit großer Sorgfalt und um⸗ 
faſſend unterſucht. Dabei geht er aus von der Kultur⸗ 
geſchichte des erft ſpät in der Völkerwanderung nach 
Europa gelangten Getreides und den natürlichen 
Grundlagen der Verbreitung, die im übrigen in der 
Gegenwart in Deutſchland weit geringer iſt, als u. a. 
in Frankreich, Japan, Kanada uſw., um die wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſchen Gründe für die Anbaubeſchrän⸗ 
kung nach einem Höhepunkt in dem zweiten Drittel 
des 19. Jahrhunderts zu klären. Sie zerfallen in zwei 


Gruppen, die einmal in der Pflanze ſelbſt liegen, 


dann aber weiter auch von der landwirtſchaftlichen 
und volkswirtſchaftlichen Seite kommen. Zur erſten 
Gruppe rechnet der Verfaſſer die relative Ertrags⸗ 
unſicherheit, die beſchränkte Nutzungsfähigkeit und die 
Wandlung der Geſchmacksanſprüche. Für die Aus⸗ 
führungen der weiteren Gründe gilt der Satz: „Der 
Buchweizen iſt, was Betriebsformen anbelangt, eine 
Indikatorpflanze für Primitivformen landwirtſchaft⸗ 
licher Betriebsſyſteme. Man hat ihn daher nicht mit 
Unrecht als eine wirtſchaftliche Relikterſcheinung be⸗ 
zeichnet.“ Er iſt nicht mehr wirtſchaftsnotwendig und 
je nach Ortlichkeit und Verwendungszweck durch Kar⸗ 
toffel, Mais, Lupine uſw. erſetzt. R. Lütgens 
501. „Jahrbuch der Pommerſchen Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft, Sitz Greifswald.“ Hrsg. 


b. Leiter der Geſellſchaft (Bd. 59/60, 1941/42, 209 S. 


m. 7 K., 15 Tab., 17 Abb. u. 22 Textfig.; Greifswald 
1941, L. Bamberg; RM. 7.50). Die Pommeriſche 
Geographiſche Geſellſchaft darf für ſich in Anſpruch 
nehmen, daß ſie neben anderen Aufgaben, ſeit ihrem 
Beſtehen Außerordentliches für die geographiſche 
Heimatkunde von Pommern geleiſtet hat. Auch das 
vorliegende Jahrbuch iſt wieder ein Beweis für die 
wertvolle Arbeit der Geſellſchaft. Dafür muß dem 
Leiter, Prof. Dr. H. Lautenſach, Dank geſagt 
werden. Außer Nachrufen und dem Tätigkeitsbericht, 
dieſer erſtattet von J. Blüthgen, enthält das Jahr⸗ 
buch folgende Beiträge: 1. Die Fiſcherei des Stet⸗ 
tiner Haffs und ſeiner Nebengewäſſer, geo⸗ 


graphiſch betrachtet von U. Zimdows (S. 17 


bis 136), 2. Bibliographie zur Landeskunde von 
Pommern 1910 bzw. 1919—1939 von H. Lau⸗ 
tenſach und J. Blüthgen (S. 139—205) und 3. Ver- 
zeichnis der Veröffentlichungen der Pommerſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft. Die Arbeit von Zim⸗ 
dow, eine Greifswalder Diſſertation, gliedert ſich in 
ihrem Hautteil in zwei Unterabſchnitte; in einen bio⸗ 
geographiſchen und einen wirtſchaftsgeographiſchen. 
Eine Karte, enthaltend die Fiſcherſiedlungen und den 
Landbeſitz der Fiſcher, und 17 Abbildungen auf Ta⸗ 
feln unterſtützen das geſchriebene Wort. 
Fr. Knieriem 

502. „Heidevegetation und Odlandwirt⸗ 
ſchaft der Eifel“ von Karlheinz Paffen (Beiträge 
3. Landeskunde d. Rheinlande, Reihe 3, VIII, 272 S. 
m. 21 Abb., 2 Beil.; Bonn 1940, L. Röhrſcheid; 
RM. 12.—). In der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 


hunderts bedeckte Od⸗ und Wildland über ein Viertel 
der Eifel; der größte Teil davon iſt heute landwirt⸗ 
ſchaftliche Nutzfläche oder Wald. Den hiermit zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen des Landſchaftsgefüges 
und feiner Wandlungen geht ein pflanzenſoziologiſch 
geſchulter Geograph mit modernen Frageſtellungen 
und Methoden in vorbildlicher Weiſe zu Leibe. Ein⸗ 
leitend wird der ſtatiſtiſche, wirtſchaftliche und floriſtiſche 
Begriff Odland klargelegt, dann der Kreis der großen 
Probleme aufgezeigt: die Eifel liegt an der Südoſt⸗ 
grenze des großen Verbreitungsgebietes der atlanti⸗ 
ſchen Heiden, womit auch das pflanzengeographiſche 
Grenzproblem zwiſchen den atlantiſchen und pontiſch⸗ 
mediterranen Heiden angeſchnitten wird; daran knüpft 
jiġ die Frage nach der Urſprünglichkeit bzw. der Cnt- 
ſtehung der Heideflächen, eine ja beſonders in Nord⸗ 
weſtdeutſchland und in den Niederlanden heiß um⸗ 
ſtrittene Frage, zu der hier wertvolle Beiträge pflanzen⸗ 
geographiſcher und hiſtoriſch-kulturgeographiſcher Art 
geboten werden. Das erſte Hauptkapitel behandelt 
vornehmlich die Pflanzengeſellſchaften der atlantiſchen 
und der edaphiſchen und kontinentalen Heiden und 
der Waldheiden auch in ihrer Beziehung zu den Boden⸗ 
typen; hierbei wird ſo recht deutlich, wie wenig noch 
die Gebirgs⸗ und Hangbodentypen bekannt find (der 


Heidebodentyp iſt ſelten unter den Heidepflanzen⸗ 


geſellſchaften der Eifel zu finden). Das zweite Kapitel 
unterſucht die Geſchichte des Odlandes und der Heide⸗ 
vegetation ſeit prähiſtoriſchen Zeiten (mit Hilfe der 
Vorgeſchichte, der Pollenanalyſe uſw.; Frage der 
mittelalterlichen Rodungen, der Rottwirtſchaft, der 
Schiffelheiden, der Flurwüſtungen). Danach werden 
die wirtſchaftliche Stellung der Odländer und ihre 
Nutzungsformen vor allem vor der modernen Juten- 
ſivierung der Wirtſchaft behandelt. Das letzte Kapitel 
zeigt die Odlandaufforſtung und landwirtſchaftliche 
Odlandkultivierung mit ihren großen Landſchafts⸗ 
wandlungen der letzten hundert Jahre. Das Schwer⸗ 
gewicht eigener Forſchung liegt in den pflanzen⸗ 
geographiſchen und landſchaftsfunktionalen Teilen der 
Arbeit, die dem botaniſch nicht Gebildeten zum Teil 
nicht leicht verſtändlich iſt. Die Arbeit iſt nicht nur 
für die Heimatkunde der Eifel wertvoll, ſondern hat 
weit darüber hinaus Bedeutung für das pflanzen- und 


kulturgeographiſche Problem der Heiden und ſeiner 


vielſeitigen methodiſchen Behandlung. G. Niemeier 

503. „Das elſäſſiſche Münſtertal.“ Eine Lan⸗ 
deskunde von Gabriele Chavoen (Veröff. d. Aleman. 
Inſt. in Freiburg i. Br. u. d. Wiſſ. Inſt. d. Elſaß⸗ 
Lothringer im Reich an d. Univ. Frankfurt, XX, 
159 S. m. 27 K.⸗Sk., 7 Bl. Abb.; Freiburg i. Br. 
1940, E. Albert; RM. 3.—). Das Buch gibt uns in 
fünf Kapiteln (Die natürlichen Vorausſetzungen des 
Landes. Die Entwicklung zur Kulturlandſchaft. Die 
Entſtehung des heutigen Siedlungsbildes. Das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben. Das Münſtertal, Kriegsland und 
Grenzland) eine wiſſenſchaftlich einwandfreie und 
methodiſch gut angelegte landeskundliche Darſtellung 
des elſäſſiſchen Münſtertales. Es galt zu mancher 
wicht'gen Frage Stellung zu nehmen, aber es iſt 
überall mit anerkennenswerter Gründlichkeit und 
ruhiger Sachlichkeit geſchehen. Man leſe nur die 
Abſchnitte über die Entſtehung der landſchaftlichen 
Formen, über die Eutwicklung des Pflanzenbildes, 
beſonders auch der Weiden und Wälder, über die 
Weilerfrage, die Wüſtungen, die Zuwanderungen, den 
Kampf um die Erhaltung des Deutſchtums und man 
wird erkennen, daß eine wertvolle Arbeit vorliegt, 
die gerade zur rechten Zeit erſchienen iſt. Es verdient 
beſondere Hervorhebung und Anerkennung, daß die 
Arbeit ſchon fertig vorlag, als das Elſaß und mit ihm 
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jenes Tal, das ſein Deutſchtum immer ſo treu be⸗ 
M. Walter 


Wannſee bei Berlin“ von Kurt Nöthlich (Veröff. 
d. Inſt. f. Meerestunde, N. F., A. Geogr.⸗-naturwiſſ. 
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, | e3 fih aber auch an eine breitere Öffentlichkeit, be- 
wahrte, wieder zum deutſchen Vaterland zurückkehrte. 


ſonders aber auch an die in der Partei tätigen Kräfte. 


s 4 AZunächſt entwirft H. Scherzer (Bayreuth) ein fadh- 
504. „Schichtungserſcheinungen im großen 


lich ſauberes und anſchauliches Bild der Geologie, 


der Landſchaftskunde und der Pflanzengeographie des 


Reihe, H. 39, 41 S. m. 1 Abb., 2 Taf. im Anh.; Ber⸗ 


lin 1941, E. S. Mittler u. Sohn; RM. 5.—). Die 
Arbeit fußt auf den Unterſuchungen, die während der 
Zeit vom Mai 1934 bis Juni 1935 von dem Ver⸗ 
faſſer angeſtellt wurden. Das Beobachtungsjahr war 
beſonders trocken; daher können die Ergebniſſe nicht 
ohne weiteres als die normalen angenommen werden. 
Eingangs berichtet der Verfaſſer über die Waſſer⸗ 
temperaturen des im Mittel 4,5 m tiefen Sees und 
ihre Abhängigkeit vom Gange der Außentemperaturen. 
Der Hauptteil der Arbeit würdigt die chemiſchen 


Faktoren des Sees und berückſichtigt dabei die auf 


verſchiedenen Stationen gewonnenen Werte. 
gehende Angaben finden fich über den Sauerſtoff⸗ 
gehalt in den verſchiedenen Monaten, ſeine Schwan⸗ 
kungen und die Gründe hierfür, über den Gehalt an 
freier Kohlenſäure, die Monokarbonatkohlenſäure und 
die Bikarbonatkohlenſäure. 


Ein⸗ 


Gaugebietes (S. 14—132), nachdem er zunächſt ein⸗ 
mal dem Gau Bahyeriſche Oſtmark feine Stellung 
innerhalb des ſüddeutſchen Raumes angewieſen hat. 
Nachdem die natürlichen Landſchaften und ihre Be⸗ 
deutung als Kulturräume in einer Geſamtſchau be⸗ 
handelt wurden, erfahren dieſe eine Einzelbeſchreibung, 
die in Anlage und Durchführung den Wiſſenſchaftler 
und erfahrenen Lehrer auf jeder Seite erkennen 
laſſen. Wir durchwandern die Keuperberglandſchaft 
und das Rednitzbecken, die Juralandſchaft, das Ober⸗ 
mainiſche Bruchſchollenland, die Oberpfälzer Senke, 
um dann den Grundgebirgsrahmen an der Oſtgrenze 
des Gaues (Frankenwald und bayriſches Vogtland, 
Fichtelgebirge, Oberpfälzer Wald, Bayriſcher Wald 
und Böhmer Wald), den Düngau und das Nieder⸗ 
bayriſche Hügelland kennen zu lernen. Eine Fülle 


landſchaftlicher Gegenſätze tut ſich bei dieſer Betrach⸗ 


Ebenſo wird auf die 


Waſſerſtoffionenkonzentration und den Gehalt des 
Seewaſſers an Chlor eingegangen. Die Ausführungen 


werden durch einen eingehenden Tabellenanhang und 
durch graphiſche Darſtellungen ergänzt. Die Arbeit 
beruht auf gründlichen und regelmäßig durchgeführten 
Beobachtungen und gibt daher ein zuverläſſiges Bild 
von den phhyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſen 
im Großen Wannſee. Dem Seenforſcher, Waſſer⸗ 
wirtſchaftler und Biologen bringt ſie infolge ihrer 
wiſſenſchaftlichen Genauigkeit gute Anregungen. Für 
den Schulunterricht iſt ſie von geringerer Bedeutung, 
da hier nur wenige Möglichkeiten beſtehen, den an⸗ 
geſchnittenen Fragen ernſthaft nachzugehen. K. Griep 
505. „Thüringen“ von Hans Hertel (Die deutſchen 
Gaue ſeit der Machtergreifung, 48 S.; Berlin 1941, 
Junker u. Dünnhaupt; RM. 1.—). Der Schrift⸗ 
leiter der „Thür. Gauzeitung“, Gauamtsleiter Hans 
Hertel in Weimar, zeigt in dieſer Schrift den An⸗ 
teil der nationalſozialiſtiſchen Bewegung an der 
ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Neu⸗ 
formung Thüringens. Sichtbaren Ausdruck wird 
dieſe erhalten in dem neuen Weimar, wie es um den 
Platz Adolf Hitlers mit ſeinen gewaltigen Neubauten 
im Erſtehen begriffen iſt. E. Martin 
506. „Gau Bayeriſche Oſtmark.“ Land, Volk 
und Geſchichte. Bearb. v. Hans Scherzer in Ver⸗ 
bindung mit ... Zeichner. Ausgeſtaltung: Conrad 
Scherzer (1. Begleitband z. d. 14 farb. Schulwandk. 
1:250000 „Die Stufenlandſchaft Frankens u. die 
Bayer. Oſtmark in ihren geogr. u. pflanzenkundl. 
Zuſammenhängen“ von Hans u. Conrad Scherzer, 
526 S. m. 128 Zeichnungen, K.⸗Sk. u. Schnitten, 
120 Lichtbildern; München 1941, Dt. Volksverl.; 
geb. RM. 12.80). 
Reichswalter des NSLB., Gauleiter Fritz Wächtler, 
in Dankbarkeit gewidmet. Es iſt eine Gemeinſchafts⸗ 
arbeit von Lehrern der Hochſchule für Lehrerbildung 
Bayreuth und der Univerſität Erlangen, die An⸗ 
regung und reichſte Förderung durch Fritz Wächtler 
erfuhr. Darüber hinaus iſt ſie aber auch ein Beiſpiel 
dafür, wie die im Jahre 1934 begründeten und jetzt 
im Ab⸗ und Umbau begriffenen Hochſchulen für 
Lehrerbildung in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
bereits neben ihrer ſonſtigen nationalſozialiſtiſchen Er⸗ 
ziehungsarbeit planmäßig und mit größtem Erfolg 
wiſſenſchaftliche Arbeit im Dienſte der Lehrerbildung 
und fortbildung leiſteten. Darüber hinaus wendet 


Dieſes beachtliche Werk iſt dem 


tung auf. Skizzen, Profile, Überſichten und vor⸗ 
zügliche Abbildungen helfen mit das Verſtändnis zu 
ſtützen und das geſprochene Wort zu veranſchaulichen. 
Im zweiten Hauptteil (Wirtſchaft und Verkehr, 
S. 134 — 74) beſchreibt E. Otremba (Erlangen) die 
Wirtſchaft und O. Berninger (Erlangen) den Ver⸗ 
kehr des Gaugebietes. Sorgfältige Kartenſkizzen und 
feine Aufnahmen ſind auch reichlich eingeſchaltet. 
Eine Kartenfolge in bunt zeigt nebeneinander: 
1. Mittelalterliche Handelsſtraßen, 2. Entwicklung des 


Eiſenbahnnetzes, 3. Heutiges Netz der Hauptſtraßen. 


Das Geſchichtliche Werden des Gaugebietes 
(S. 176—339) wird, immer wieder auf die Geſamt⸗ 
deutſche Zuſammenhänge ausgerichtet, von W. Em⸗ 
merich (Bayreuth) und E. Frhr. v. Guttenberg 
(Erlangen) dargeſtellt. Hier ſei beſonders auf die 
wiſſenſchaftlich einwandfreien und neuartigen Karten⸗ 
ſkizzen verwieſen, die hier eingeſchaltet ſind, z. B. 
Typ des Weilers und Einzelhofes mit Blockflur und 
viele andere. Eine Einzelfrage muß hier erwähnt 
werden, d. i. die ſlawiſche Siedlung, die zurückgehend 
auf mißverſtandene Gedankengänge Herders Eingang 
in die Handbücher bis auf die Jetztzeit gefunden hat. 
Hier wird belegt, „daß ein geſchloſſen ſiedelndes, in 
völkiſchem Zuſammenhang ſtehendes und politiſch 
unabhängiges Slawentum bei uns nicht beſtanden 
haben kann“ (S. 284). In den Beiträgen zur 
Volkskunde des Gaues Bayriſche Oſtmark 
(S. 341—455) kommen F. Maurer (Erlangen), 
F. Stroh (Erlangen), Erika Bach (Erlangen), 
F. H. Schmidt (Bayreuth) und C. Scherzer (Nürn⸗ 
berg) zum Wort. In reicher Fülle werden beſonders 
die wichtigſten Volksbräuche auf Grund einer neuen 
Weſensſchau, wobei die arteigenen Grundlagen ſorg⸗ 
fältig herausgearbeitet werden, dargeſtellt. Für den 
Geographen beſonders anziehend iſt auch die Behand⸗ 
lung der ſtamm⸗ und landſchaftsgebundenen Haus⸗ 
formen in Dorf und Stadt, wobei das Bauernhaus 
und ⸗gehöft liebevoll betrachtet wird. Schaubild, 
Grund- und Querſchnitte find neben prächtigen Vil- 
dern in dieſem Abſchnitt beſonders reich vertreten. 
In einem Anhang ſind Beiſpiele praktiſcher Aus⸗ 
wertung und Anwendung für die Schularbeit an 
Hand von Tafelzeichnungen von Chr. Eſchbach 
(Bayreuth) gegeben, die uns zeigen ſollen, wie die 
geographiſchen und geopolitiſchen Verhältniſſe eines 
Gaugebietes dem Verſtändnis eines Kindes nahe⸗ 
gebracht werden können. Schrifttum und Karten 
(S. 471—99) find entſprechend den Abſchnitten im 
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Text zuſammengefaßt, ein Orts⸗ und Sachverzeich⸗ 
nis (S. 506—25) ſchließt das wertvolle Werk, für das 


alle Benutzer dem Herausgeber und ſeinen Mit⸗ 


arbeitern zum großen Dank verpflichtet ſind. 
Fr. Knieriem 


507. „Die deutſche Südoſtgrenze“ von L. Gruen⸗ 


berg (Die Grenzen des Reiches, Bd. 1 — Veröff. d. 
Dt. Auslandswiſſ. Inſt., Bd. 5, VIII, 199 S. m. 10 K. 
u. 9 Anl.; Leipzig 1941, B. G. Teubner; RM. 5.40). 
Dieſes Werk als erſter Band — drei weitere Bände 
ſollen die Nordoft-, Nord- und Weſtgrenze behandeln — 
ſoll keine neuen Forſchungsergebniſſe vermitteln, 
ſondern es will bewußt in allgemeinverſtändlicher Form 
einen weiteren Kreis hiſtoriſch-politiſch intereſſierter 
Volksgenoſſen anſprechen, um der hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tiſchen Erziehung zu dienen. Wenn auch inzwiſchen 
der Führer die Neuordnung im Südoſten weiter 
vorangetrieben hat, ſo iſt gerade dieſes Werk nicht 
vorzeitig, ſondern rechtzeitig erſchienen, um das Ver⸗ 
ſtändnis für dieſe Vorgänge zu unterbauen. Die 
Südoſtgrenze läßt der Verfaſſer heute reichen von 
Oberſchleſien bis nach Weſttirol, während ſie am Ende 
der germaniſchen Wanderungen weſentlich weiter 
weſtlich und zwar am oberen Main und der Rednitz, 
am ſüdlichen Teil des Böhmer Waldes, an der Ems, 
im Salzburgiſchen und Tiroliſchen lag. In einer 
langen, ſachlich ſicheren Schau läßt nun der Ver⸗ 
fajfer die Anderungen dieſer Südoſtgrenze, politiſch 
und volkstumsmäßig geſehen, an uns vorüberziehen. 
Sie wird in folgenden Zeitabſchnitten betrachtet: 
1. Entwicklung der Südoſtgrenze bis zum Ende der 
Karolingerzeit, 2. Vorrücken und Befeſtigung bis zum 
Untergang der Staufer, 3. Der Südoſtraum in der 
Zeit der Auflöſung des Dentfchen Reiches, 4. Die 
Habsburger werden Herren des Südoſtraumes, 
5. Oſterreichs Weg zum Völkerſtaat, 6. Der Völker⸗ 
ſtaat Oſterreich⸗Ungarn, 7. Der Südoſtraum von der 
Zertrümmerung Oſterreich-Ungarns bis zur Schaf⸗ 
fung Großdeutſchlands, 8. Die Schaffung des Groß⸗ 
deutſchen Reiches. Die zehn Karten im Text ſind be⸗ 
ſonders für den Geographen wichtig und laſſen fih 
geſchickt im Unterricht verwenden und verwerten: 
1. Volkstumsgrenze (zugleich auch politiſche Grenze) 
um 600, 2. Volkstumsgrenze gegen 900, 3. Staatliche 
Ordnung des Südoſtraumes beim Tode Karls des 
Großen, 4. Politiſche Aufteilung des Südoſtraumes in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts, 5. Deutſches Volfs- 
tum um 1400, 6. Die großen Ländergrenzen des 
Südoſtens vor 1526, 7. Ungarn im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, 8. Südoſtgrenze des Deutſchen Reiches vom 
14. Jahrhundert bis 1806 und des deutſchen Bundes⸗ 
gebietes von 1815 bis 1866, 9. Habsburger Monarchie 
1815 bis 1914, 10. Der Südoſten von 1919 bis 1939. 
Aus den Anlagen (die großen Geſchlechter des Süd⸗ 
oſtens) erkennt man die Bedeutung des deutſchen 
Blutes. Fr. Knieriem 
Afrika 


508. „Arzt in Buſch und Steppe.“ Afrikaniſche 
Gedanken und Erlebniſſe von Ernſt Gminder (216 S. 
m. 10 Abb. nach Aufn. d. Verf.; Stuttgart 1941, 
Hippokrates⸗Verl. Marquardt u. Ko.; geb. RM. 6.25). 
Das Buch bietet die Erlebniſſe eines deutſchen Arztes, 
der mit offenen Augen Afrika ſah und es mit heißem 
Herzen liebte. Er berichtet von Sitten und Gebräuchen, 
Leben und Sterben ſeiner Menſchen, erzählt vom 
Reiſen und vom Wandern durch Buſch und Steppe. 
Beſonders wertvoll iſt, was über die geſundheitlichen 
Zuſtände, die Möglichkeiten der Akklimatiſation für 
Weiße, die vorherrſchenden Krankheiten (Schlaf⸗ 
krankheit, Malaria, Schwarzwaſſerfieber, Framböſie, 
Amöbendyſenterie, Elefantiaſis, Lepra, Gelbfieber) 
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geſagt wird; ſo ſind die Abſchnitte „Afrika, eine 
zweite Heimat für den Weißen“?, „Familien⸗ und 
Geſellſchaftsleben des weißen Siedlers“, „Eingebore⸗ 
nenmedizin“, „Afrikaniſche Sprechſtunde“, „Im Tro⸗ 
penkrankenhaus Agogo“, „Der Neger als Patient“, 
„Chirurgie und Geburtshilfe“ beſonders leſenswert. 
H. Haack 


B. NEUE WERKE 


509. „Geologie für jedermann.“ Eine erſte Cin- 
führung in geologiſches Denken, Arbeiten und Wiſſen 
von Prof. Dr. Kurd v. Bülow (256 S. m. 326 Abb., 
8 mehrfarb. Taf. u. 1 K.; Stuttgart 1941, Franckh; 
geb. RM. 14.—). 

510. „Heimat und Welt“. Teubners erdkund⸗ 
liches Unterrichtswerk für höhere Schulen. In Neu- 
bearb. hrsg. v. Oberſtud.⸗Dir. Robert Fox und 
Oberſtud.⸗Dir. Kurt Griep (Bd. 1: Deutſchland, 
3. Aufl.; IV, 172 S. m. 108 Abb. u. Sk., 3 mehrfarb. 
u. 8 einfarb. Taf.; Leipzig 1941, B. G. Teubner; 
RM. 2.80). 

511. „Edle Steine“. Ein Kapitel aus der Mine⸗ 
ralogie von Dr. Heinrich Frieling (11. Aufl.; 63 S. 
m. 57 farb. Abb. v. Walter Wild auf 4 Taf. u. zahlr. 
Textabb. u. Tab.; Stuttgart 1941, Franckh; RM. 1.50). 

512. „Naturgeſchichte des Weltalls.“ Eine 
vollſtandige Kosmogonie von Dr. Alfred Holl (184 S. 
m. 12. Bildtaf. u. 60 Textabb.; Stuttgart 1941, 
Franckh⸗Verl.; geb. RM. 9.50). 

513. „Die älteſte Geſchichte Vorderaſiens“ 
von Prof. Dr. Bedkich Hrozný (169 S. m. 3 K., 1 Taf. 
u. vielen Ill.; Plauen 1940, C. F. Schulz u. Co.; 
geb. RM. 10.—). 

514. „Bevölterungsgeſchichte Deutſchlands“ 
von Erich Keyſer (2. erw. Aufl.; XV, 459 S.; Leipzig 
1941, S. Hirzel; RM. 10.50). 

515. „Kleinaſien.“ (Politiſch.) Grundlage 
Stielers Handatlas. 11500000. Nebſt Namenverz. 
(Perthes⸗Karten, 110x82 em; 11 S., Farbendr.; 
Gotha 1941, J. Perthes; RM. 4.—; Namenverz. 
RM. 1.20). 

516. „Das afrikaniſche Kolonialproblem“ 
(Zeitſchr. d. Gef. f. Erdkunde zu Berlin [1941], 
H. 1/4, 144 S. m. Abb., XIV S. Abb.; 4 K.; Berlin 
1941, D. Reimer; RM. 5.—). 

517. „Wien und ein Blick in die Alpengaue“ 
von Major Geza von Lajtos (159 S. m. Abb.; Wien 
1941, Zeitſchriftenverl. v. Lajtos; Vertrieb: Oſterr. 
Verlagsgeſ. Wiesmüller; geb. RM. 12.50). 

518. „Die Nationalitäteufrage im Karpaten: 
raum.“ Der öſterreichiſche Ordnungsverſuch 1848/49 
von Hans Lades (Volkstum im Südoſten, 221 S.; 
Wien 1941, Wiener Verlagsgeſ.; geb. RM. 6.50). 

519. „Das Skizzieren im geographiſchen und 
hiſtoriſch-politiſchen Unterricht.“ Methodiſche 
Anleitungen und praktiſche Vorlagen „Kontinente und 
Ozeane“ von Prof. Hans Linhardt (Die Werkſtatt 
d. Höh. Schule, 48 S. m. 12 Abb. im Text u. 18 ganz⸗ 
ſeit. Kartenſk.; Berlin 1941, Dr. M. Matthieſen; 
RM. 2.25). 

520. „Die Klimaverhältniſſe des Albis⸗ 
gebietes“ von Werner Lüdi und Balthafar Stüſſi 
(Veröff. d. Geobot. Inſt. Rübel in Zürich, H. 18, 
69 S. m. Abb.; Bern 1941, H. Huber; RM. 2.55). 

521. „Die deutſchen Waſſerſtraßen mit Be⸗ 
rückſichtigungder angrenzenden Gebiete Weit-, 
Mittel- und Oſteuropas“ von Stud. ⸗Rat Heinz 


Manthe (Die Werkſtatt d. Höh. Schule, 64 S. m. K.; 


t 


Berlin 1941, Dr. M. Matthiefen; RM. 2.25). 
522. „Groß⸗Oſtaſien.“ Japan, im Kriege erlebt 
von Major a. D. Otto Moßdorf (V, 87 S. m. 32 Bil⸗ 
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dern n. Aufn. d. Verf. u. 1 Kartenſk.; Berlin 1941, 
E. S. Mittler u. Sohn; geb. RM. 3.50). 

523. „Volksgeſchichte der Germanen“ von 
Kurt Paſtenaci. Mit e. Vorw. v. Dr. Georg Uſadel 
(6. durchgeſ. Aufl.; 325 S. m. zahlr. Bildtaf., Kartenſk. 
u. Zeichngen; Berlin 1941, Junge Generation Verl. 
Gef. Reichel; geb. RM. 4.80). 

524. „Die Oſtmark.“ Eingliederung und Neu⸗ 
geſtaltung. Hiſtoriſch⸗ſyſtematiſche Geſetzesſammlung 
nach dem Stande vom 16. April 1941. Mit Ein⸗ 
führungen, Erläuterungen, Verweiſungen und Schrift⸗ 
tumsangaben bearb. u. hrsg. von Prof. Dr. Helfried 


Pfeifer (XL, 720 S.; Wien 1941, Staatsdruckerei; 
geb. RM. 15.—). 

525. „Das Weltreich und die Achſe.“ Groß⸗ 
britanniens Kraft und Schwäche. Schein und Wirk⸗ 
lichkeit ſeiner Wirtſchaftsmacht von Anton Reit⸗ 
hinger (78 S.; Stuttgart u. Berlin 1941, Deutſche 
Verl.⸗Anſt.; RM. 1.20). 

526. „Schaubild von Afrika.“ Mit bildlicher 
Darſtellung der wichtigſten Bodenſchätze und Wirt- 
ſchaftsguter. Etwa 1:11 Mill. (79,5 4114 em, 
Farbendr.; München 1941, Schaubild⸗Verl.; RM. 3.80) 

527. „Meſched.“ Eine Stadt baut am Vaterland 
Iran von G. Stratil⸗Sauer (168 S. m. 18 Bildern 
n. Aufn. d. Verf.; Berlin 1941, E. Staneck; geb. 
RM. 5.50). 

528. „Das Landſchaftsbild der Rhön“ von 
Karl Straub. Mit erl. Worten u. e. Einführung 
(Die grünen Bücher der Rhön, Buch 1, 72 S., 1 Um⸗ 
ſchlag⸗, 1 Titelbild u. 105 Aufn.; Würzburg 1941, 
Werkbund Druckerei u. Verl.; RM. 2.80). 

529. „Das Sudetenbuch.“ Handbuch für den 
Reichsgau Sudetenland mit ausführlichem Orts⸗ 
verzeichnis. Unter Mitw. d. Gauorganiſationsamtes 
d. NSDAP. (Ig. 2 [1941], 523 S. in getr. Pag.; 
Teplitz⸗Schönau 1941, Wächter⸗Verl.; RM. 5.—). 

530. „Die Chinakunde als Wiſſenſchaft.“ An- 


trittsvorleſung, geh. an d. Univ. Bern am 17. Juni 
1939 in erw. Geſtalt von Eduard Horft von Tſcharner 


(24d S.; St. Gallen 1940, H. Tſchudy u. Co.; Fr. 1.50). 


531. „Bei den Bergheiden in Nordkamerun“ 
von Alfred Weidholz (240 S., 81 S. Abb.; Wien 
1941, Oſtmarken⸗Verl.; geb. RM. 10.50). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 
532. „Grundzüge der Xandivirtichaftin Lapp⸗ 

land, beſonders in Finniſch-Lappland“ von 


Dr. Jvachim Blüthgen (Geogr. Zeitſchr. 47 [1941] 3, 


125—41 m. 3 Abb. u. 2 Bildtaf.). 
533. „Landformende Vorgänge im eisnahen 


Gebiet Spitzbergens“ von Dr. Wilhelm Dege 
| (Peterm. Mitt. 87 [1941] 4, 113—22 m. 17 Sk. u. 


30 Abb. f. Taf. 10—31). 


534. „Deutſche Forſchung im Oſten.“ Mit⸗ 


teilungen d. Inſt. f. dt. Oſtarbeit, Krakau (Ig. 1 


[1941] 1/2, 42 S., 1 Bl. Abb.; Krakau 1941, Burgverl. 
Krakau; jährl. RM. 8.—; Einzelh. RM. 1.—). 
535. „Vorrichtung einfachſter Art zur Vor- 


führung von Strömungserſcheinungen“ von 


Friedrich Wilhelm Fulda (Neue Wege 14. Ig., H. 2, 
42—44). 


536. „Stadialfare der Dachſtein-Südwand 


und ihre Beziehungen zur Geſchichte des Enung- 


tales“ von Ortwin Ganß (Mitt. d. Geogr. Geſ. in 
Wien 84 [1941] Nr. 1—3, 29—36). 

537. „Vom einem ſelbſtgebaſtelten, aber recht 
brauchbaren Werkzeug für den Schüler im Erd- 
kundeunterricht“ von Auguſt Gern (Der Dt. Volks⸗ 
erzieher 6 [1941] 9/10, 141—42). 

538. „Oberſchleſien im großdeutſchen Ver— 
kehrs- und Wirtſchaftsraum“ von Dr. jur. Hans 
Goebel (Zeitung d. Vereins Mitteleuropäiſcher Eifen- 
bahnverwaltungen 81 [1941] 19, 25563). 

539. „Die Inſel Jerſey“ von Dr. Wofgang 
Hartke (Geogr. Zeitſchr. 47 [1941] 5, 225—31 m. 
1 Sk. u. 2 Bildtaf. ). 

540. „Unterricht im Kartenleſen“ von Reg.“ 
Baurat B. Heininger (Peterm. Mitt. „Kartographie“ 
87 [1941] 5, 189—91 m. 2 Bildtaf., ſ. Taf. 38 u. 39). 

541. „Über die Bedeutung der Klimatologie“ 
von Prof. Dr. Alfred Hettner (Geogr. Zeitſchr. 47 
[1941] 5, 22125). 

542. „Kartographiſche Geländeaufnahme im 
Rahmen des Volksſchulunterrichts“ von Ger⸗ 
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ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
SEPTEMBER 1941 
1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 30. September um Ou Weltzeit 
beträgt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 158 9,4, 
171° 44,9“, 186° 26,0“; die Deklination ô: + 8° 30,7, 
+ 3° 16,3“, — 2° 33,4“; die Zeitgleichung 2 (= 
wahre Zeit — mittlere Zeit): — Om 11,26, + 4m 
33,3, J. 9m 45,38; die Sternzeit O: 224 39, 1m, 23% 
34,3, Ob 33, 4m und der ſcheinbare Durchmeſſer: 
317 45,7“, 31“ 52,4”, 32, 0,5“. Die Mittagshöhe 
der Sonne hat folgende Werte (für y =50°): 48¼5 
am 1., 43° am 15. und 37¼ am 30. Am 23. um 
10% 33 WZ. beginnt der Herbſt. Am 21. September 
findet eine totale Sonnenfinſternis ſtatt. Die Totali⸗ 
tätszone verläuft vom Kaſpiſchen Meer durch Zentral- 
aſien und China nach Polyneſien. Partiell iſt die 
Finſternis in Oſteuropa, in ganz Aſien und dem 
weſtlichen Teil des Pazifik ſichtbar. 


2. Der Mond 


Vollmond am 5. um 17 36m WZ. im Waſſermann 


(ô = —6°) 

Letztes Viertel am 13. um 19 31m WZ. im Stier 
(ô = + 1755) 

Neumond Ye 21. um 4u 38 u WE. in der Jungfrau 
(ò = + 8 4) 

Erſtes Viertel am 27. um 20% Jm im Schützen 
(ô = —181/4°). 
Der Mond befindet ſich 


in Erdferne am 11. um 13» W8. (ſcheinbarer Durch- | 


meſſer 29“ 34,8“) 
in Erdnähe am 23. um 106 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 32“ 57,0“) 
im abſteigenden Knoten am 6. um 12,6» WZ. 
im aufſteigenden Knoten am 20. um 20,22 WZ. 
Am 5. September findet eine partielle Mond⸗ 
finſternis ſtatt, die im weſtlichen Stillen Ozean ſowie 
im Indiſchen Ozean, in Auſtralien, Aſien, Europa und 
Afrika ſichtbar iſt. Eintritt des Mondes in den Kern⸗ 
ſchatten um 18h 19m MEZ., Austritt aus dem Kern- 
ſchatten um 19% 15m MEZ. 


3. Die Planeten 
Die Beobachtungsverhältniſſe Merkurs ſind im 
September ziemlich ungünſtig. Schon ¼ Stunde 
nach der Sonne verſchwindet der Planet unter dem 
Horizont. Venus iſt, wie im Vormonat, etwas über 
eine Stunde am Abendhimmel im Südweſten zu 
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finden. Mars nähert ſich feiner Oppoſition zur Sonne 
und ift daher ſchon faſt die ganze Nacht hindurch jicht- 
bar. Anfangs geht er um 20½ „F am Ende um 18 ¼ 
auf. Die Sichtbarkeitsdauer von Jupiter und Saturn 
verlängert ſich auch im September. Jupiter geht an⸗ 
fangs 3¾, am Ende drei Stunden nach Sonnen⸗ 
untergang auf und kann dann bis zum Morgen be- 
obachtet werden. Eine Stunde vor ihm erſcheint 
Saturn, der ebenfalls bis zum Morgen ſichtbar iſt. 


4. Der Fixſternhimmel 
Mitte September kulminieren bei Nachtzeit folgende 


Firxſterne 1. Größe: 


Wega in der Leier. . . . um 19 w in 78° Höhe 
Atair im Adler „ 20% % p49 n 
| Deneb im Schwan . „ 21½¼ u „8° „ 
Fomalhaut im ſüdl. Fiſch . „ 23 „10 „ 
Aldebaran im Stier „ % 0 


n n 

(Beitangaben in wahrer Ortszeit, p= 50°). Algol⸗ 

minima: Am 15. um 4,2», am 18. um 1,0%, am 20. 
um 21,8 und am 23. um 18,6% MEZ. 


Sonne und Jonoſphäre (Fortſetzung). — Es erhebt 
ſich nun die Frage, wie die in der vorigen Monatsecke 


beſchriebenen Phänomene in der Jonoſphäre der Erde 


ursächlich zu deuten find. In erſter Linie müſſen wir 
die Sonnenſtrahlung im äußerſten Ultraviolett hier⸗ 


für verantwortlich machen, da nur ſolche ſo ſtark 


ioniſierend wirken kann. Der tägliche und jahres⸗ 
zeitliche Gang der Joniſierung iſt damit unmittelbar 
verſtändlich. Ihre wechſelnde Stärke in verſchiedenen 
Höhen ift auf die mit der Höhe fich ändernde Zuſammen⸗ 
ſetzung der Atmoſphäre zurückzuführen. Man hat 
nun die Strahlungsintenſität berechnet, die nötig iſt, 
um die beobachteten Joniſierungen hervorzurufen. 
Dabei hat ſich das überraſchende Reſultat ergeben, 
daß die Sonne im Ultraviolett bedeutend ſtarker 
ſtrahlen muß, als man bisher auf Grund der Inten⸗ 
ſitätsverteilung in den übrigen Teilen des Spektrums 
angenommen hatte. 

Gewiſſe feinere Beobachtungen an der Jono⸗ 
ſphäre in Verbindung mit den Ergebniſſen der Nord⸗ 
lichtforſchung haben auch auf die Prüfung der Mög⸗ 
lichkeit einer Korpuskularſtrahlung der Sonne ge⸗ 
führt, die ſich bei der Deutung der Polarlichtphäno⸗ 
mene weitgehend bewährt hat. Es müßte ſich im 


vorliegenden Fall um elektriſch neutrale Teilchen 


handeln, da kein Zufſammenhang zwiſchen dem 
irdiſchen Magnetfeld und den Joniſierungserſchei⸗ 
nungen beſteht. Zu ſicher begründeten Ergebniſſen iſt 
man jedoch auf dieſem Wege noch nicht gelangt. 


Herausgeber: Prof. Dr. P. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Rnieriem, Frankfurt/ O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE RICHTER 


Das neue Ungarn — Land und Volk 


1. Gebietsabtrennung und -rückgliederung in Ungarn 


Fläche Bevölkerungszahl 1910 Bevälk Bevölkerungsdichte 
pe — völke- 3 5 
Gebiet in vH des in vH des | rungszahl (Einwohner je qkm) 
absolut Vorkriegs- absolut Vorkriegs- 1939 D ar 7 rer) 
zugangs zugangs 1910 | 1939 


a) Die Zerstückelung Ungarns durch den Friedensvertrag von Trianon 


Ungarisches Reich 1944. 325411 100,0 20886487] 100,0 
davon 

Abgetrenntes Gebiet . | 232448 71,4 13271370 63,5 
darunter 
an die Tschecho-Slowakei. 61633 18,9 3517568 16,8 
an Rumänien . . . . . | 103093 31,7 5257467 252 

Trianon- Ungarn 929634) 28,6 7615117 36,5 


b) Die Gebietsrückgliederung in den Jahren 1938—40 


Trianon-Ungarn 93 073%) 28,6 7615117 98,1 
Oberungarn!) . 11927 3,7 869357 88.1 
Karpathenland?) . c 12061 377 496 866 56,1 
Ostungarn und heutiges Sie- 

benbürgen ?) D 43104 2 2185 546 61,1 


Heutiges Ungarn. 160 165 49,2 11166886 13490 090 


1) Das auf Grund des ersten Wiener Schiedsspruches am 2. Nov. 1938 zurückgegliederle Gebiet. 

2) Das vom 14. bis 18, März 1939 zurückerlangte Gebiet zuzüglich der Ergänzungen bis 4. April 1939. 
8) Das auf Grund des zweiten Wiener Schiedsspruches vom 30. August 1940 zurückgegliederte Gebiet. 
4) Die verschiedenen Daten beruhen auf teils ungarischen, teils tschechoslowakischen Vermessungen. 


Quelle: Thirring, Ludwig: Die Bevölkerung des vergrößerten Ungarn. (Sonderabdruck des Journal de la Societe Hongroise de 
Statistque Nr. 2/3, 1940, Budapest 1941.) 


2. Die Muttersprache der Bevölkerung Ungarns!) 


Gebiet Ungarisch Deutsch | Slowakisch | Rumänisch | Ruthenisch | Sonstige | Insgesamt 


absolut 
Trianon-Ungarn . . . . 6730 996 554594 165 273 28434 1133 134687 | 7615117 
Oberungam?) . 2. 2. 2... 751951 17354 84905 360 8941 5788 869299 
Karpathenland) . 63 025 57435 20449 11385 342029 2164 496487 
Ostungarn und n e 3) 1123216 89 254 12809 919690 18340 22237 | 2185546 
Heutiges Ungarn. . 1 8669188 718637 283 436 959869 370443 164 876 [11166 449 
in vH 
Trianon-Ungarn 88,4 71,3 2,2 0,4 0,0 1.0 100,0 
Oberungarn ?) 86,5 2,0 9,8 0,0 1,0 0,7 100,0 
Karpatenland ?) 5 T27 11,6 4,1 2,3 68,9 0,4 100,0 
Ostungarn und Söhnen 2) 51,4 4,1 0,6 42,1 0,8 1,0 100,0 
Heutiges Ungarn. TEIT 6,4 2,5 8,6 3.3 1,5 100,0 


1) Auf Grund der Ergebnisse der Volkszählung 1910. — ) Zurückgegliedertes Gebiet. 


Quelle: Thirring, Ludwig: Die Bevölkerung des vergrößerten Ungarn. (Sonderabdruck des Journal de la Societé Hongroise de 
Statistique, Nr. 2/3, 1940, Budapest 1941.) 
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STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE RICHTER 


Das neue Ungarn — Land und Volk 
(Fortsetzung von Tafel 22) 


3. Die berufliche Gliederung der Bevölkerung Ungarns!) 


Karpathen- Oberungarn u. Heutiges 
Siebenbürgen?) 


Berufszweig Trianon 1930 | Ungarn 1910 | Oberungarn?) 


Urproduktion 

Bergbau und Verhütung 
Industrie . . 1 0 
Handel und Kredit 

Verkehr EN 
Öffentl. Dienste u. freie Berufe 
Wehrmacht . 

Hausangestellte 

Sonstige Berufe 


Insgesamt 100,0 


) Auf Grund der Ergebnisse der Volkszählung 1910. — 9) Zurückgegliedertes Gebiet. 


4. Der Bildungsgrad der Bevölkerung Ungarns 


Des Lesens und Schreibens kundige 
Männer | Frauen | Männer u. Frauen 


Trianon-Ungarn 1930 . 

Oberungarn (zurückgegliedert) 1938 

Karpathenland 1939 . 

Oberungarn und Siebenbürgen (zurückgegliedert) 1930 u 


1) Über 7 Jahre. 
Quelle: Thirring, Ludwig: Die Bevölkerung des vergrößerten Ungarn. (Sonderabdruck des Journal de la Societé Hongroise de 
Statistique. Nr. 2/3, 1940, Budapest 1941.) 


Kunstseide- und Zellwolle-Erzeugung der Welt 


1. Welterzeugung 1932-40 2. Erzeugung des Deutschen Reiches 
Gesamt- | Davon Kunsiseide Davon Zellwolle 1932—40 


erzeugung 
(1000 t) [in 1000 1 | =v in ooo: = vH 


Davon Kunstseide! Davon Zellwolle 
erzeugung ger Welt in | = vH in | = vH 


(1000 t) 


1000 t |der Welt] 1000 t [der Welt 


3. Die wichtigsten Erzeugungsländer 1939 


Davon Kunstseide Davon Zellwolle 
in 1000 t | =vH der Well] in 1000 | = vH der Welt 


erzeugung 
1000 t 


Deutschland 
Italien 
Japan 
Vereinigte Staaten von Amerika 
Großbritannien 
Frankreich 
Übrige Länder 


Quelle: Wochenberichte des Instituts für Konjunkturforschung 1941, Nr. 6/7, und 1940, Nr. 20, 
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ZUM AUFSATZ VON A. THRAEN: DAS KLIMA IN EUROPA 


Temperatur (° C) Niederschlag (mm je Tag) Temperatur (° C) Niederschlag (mm je Tag) 
Bodö 
Haparanda 
Oslo 
Swerdlowsk 
Hamburg 
u 
— 
E Königsberg 
Valentia Bun 
um 
— Görlitz 
a 
O 
Paris 
E 
— 
Wien 
Nantes 
. 
— — Sonnblick 
=} — 
ar. 
Mailand 
Sulina 
Lissabon 
Rom 
Monate Iv KALK * 
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